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  Der Morgen des Affen


  Die Nacht des Tigers


  Nachwort von Robert van Gulik


  In dem rechts wiedergegebenen chinesischen Tierkreis – der Süden befindet sich hier immer oben – sind der Affe und der Tiger in ihrer konkreten Gestalt abgebildet, während die anderen Tiere nur durch ihre zyklischen Zeichen vertreten sind. Der gesamte Zyklus, als die ›Zwölf Himmelszweige‹ bekannt, besteht aus 1. Ratte (Widder), 2. Kuh (Stier), 3. Tiger (Zwillinge), 4. Hase. (Krebs), 5. Drachen (Löwe), 6. Schlange (Jungfrau), 7. Pferd (Waage), 8. Schaf (Skorpion), 9. Affe (Schütze), 10. Hahn (Steinbock), 11. Hund (Wassermann), 12. Schwein (Fische). Diese Tierzeichen beherrschen in der genannten Reihenfolge auch die zwölf Doppelstunden des Tages: Ratte 23.00–01.00 Uhr, Hund 01.00–03.00 Uhr usw.


  Ein zweiter (hier nicht abgebildeter) Zyklus besteht aus den »Zehn Erdstämmen« und repräsentiert außerdem die Fünf Elemente und die Fünf Planeten, nämlich I. chia, II. yi (Holz und Jupiter), III. ping, IV. ting (Feuer und Mars), V. mon, VI. chi (Erde und Saturn), VII. kang, VIII. hsin (Metall und Venus), IX. Jen, X. kuei (Wasser und Merkur). Die zwölf ›Zweige‹, kombiniert mit den zehn ›Stämmen‹, bilden einen sechzigjährigen Zyklus: I-1, II-2, III-3, IV-4, V-5, VI-6, VII-7, VIII-8, IX-9, X-10, I-11, II-12, 3-1, IV-2 usw. bis X-12. Dieser aus sechzig Doppelzeichen bestehende Zyklus stellt die Grundlage des chinesischen Kalenders dar. Sechs Zyklen kennzeichnen die 360 Tage eines tropischen Jahres und die zwölf Mondmonate und auch die Jahre selbst in einer sich unaufhörlich wiederholenden Sechzigerfolge – ›Ein chinesischer Zyklus‹. Das Jahr 1900 war VII-1, ein Jahr der Ratte, und wir leben jetzt in dem Zyklus, der 1924 mit dem Jahr der Ratte I-1 begann; dieser Zyklus endet 1984. Das gegenwärtige Jahr, 1965, ist II-6, ein Jahr der Schlange, 1966 wird III-7, ein Jahr des Pferdes sein.


  Das achteckige Muster im Zentrum des Tierkreises wird im Nachwort erläutert.
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  In China steht der Familienname – in dieser Liste groß gedruckt – vor dem Vornamen.


  


  Der Morgen des Affen


  


  Richter DI Bezirksvorsteher in Han-yuan


  (666 n. Chr.)


  TAO Gan einer seiner Gehilfen


  WANG ein Apotheker


  LENG ein Pfandleiher


  SENG Kiu ein Vagabund


  Fräulein SENG seine Schwester


  TSCHANG ein zweiter Vagabund


  


  


  Die Nacht des Tigers


  


  Richter DI Auf dem Weg von Pei-tscho in die


  Hauptstadt (676 n. Chr.)


  MIN Liang ein reicher Landbesitzer


  MIN Ki-yü seine Tochter


  Herr MIN sein jüngerer Bruder, ein Teekaufmann YEN Yuan Verwalter des MIN-Gutes


  LIAO der Hausbesorger


  Sternblume ein Dienstmädchen


  Der Morgen des Affen


  Zur Erinnerung an meinen guten


  Freund, den Gibbon Bubu, der am


  12. Juli 1962 in Port Dickson,


  Malakka, starb.


  



  R


  ichter Di genoß den frischen Sommermorgen auf der offenen Veranda, die sich an der Rückseite seiner Amtswohnung befand. Er hatte soeben im Haus das Frühstück mit seiner Familie beendet und trank nun ganz allein seinen Tee im Freien, was ihm in dem Jahr seiner Tätigkeit im Seebezirk Han-yuan zu einer festen Gewohnheit geworden war. Er hatte den Rattanlehnstuhl dicht an die Marmorbrüstung gezogen und strich sich bedächtig über seinen langen schwarzen Bart. Zufrieden betrachtete er die hohen Bäume und das dichte Unterholz an dem Berghang, der sich unmittelbar vor der Veranda wie eine schützende Wand aus kühlem Grün erhob. Das eifrige Gezwitscher kleiner Vögel und das Murmeln eines fernen Wasserfalles drangen an sein Ohr. Schade, dachte er, daß diese friedlichen Augenblicke entspannten Genießens so kurz waren. Gleich würde er in die Kanzlei im vorderen Teil des Gerichtsgebäudes gehen und einen Blick auf die eingegangene Amtskorrespondenz werfen müssen.


  Plötzlich vernahm er ein Geräusch raschelnder Blätter und brechender Zweige. Zwei pelzartige schwarze Schatten huschten durch die Baumwipfel, schwangen sich an ihren langen dünnen Armen von Ast zu Ast und ließen einen Regen fallender Blätter hinter sich zurück. Der Richter sah den Gibbons lächelnd nach. Er wurde nie müde, ihre graziöse Eleganz zu bewundern, wenn sie vorbeistürmten. Obwohl sie sehr scheu waren, hatten sich die an dem Berghang lebenden Gibbons an die einsame Gestalt, die jeden Morgen auf der Veranda saß, gewöhnt. Manchmal hielt einer von ihnen sogar für einen kurzen Augenblick inne, um geschickt die Banane aufzufangen, die Richter Di ihm zuwarf.


  Die Blätter raschelten erneut. Ein weiterer Gibbon erschien. Er bewegte sich langsam und benutzte nur den einen seiner langen Arme und die handähnlichen Füße. Vor der Veranda machte der Gibbon halt, und auf einem niedrigen Zweig sitzend, warf er dem Richter einen neugierigen Blick aus seinen runden braunen Augen zu. Nun erkannte Richter Di, was das Tier in seiner linken Hand hielt: Es war ein goldener Ring mit einem großen grünen funkelnden Stein. Er wußte, daß Gibbons oft kleine Gegenstände, die ihr Interesse wecken, mitnehmen, aber auch, daß ihr Interesse kurzlebig ist, vor allem, wenn sie feststellen, daß das, was sie ergattert haben, nicht eßbar ist. Wenn es ihm nicht gelänge, den Gibbon an Ort und Stelle dazu zu bringen, den Ring fallen zu lassen, würde er ihn irgendwo im Wald fortwerfen, und der Eigentümer erhielte sein wertvolles Stück nie zurück.


  Da der Richter keine Früchte zur Hand hatte, um die Aufmerksamkeit des Gibbons von dem Ring abzulenken, zog er rasch seine Zunderbüchse aus dem Ärmel und begann ihren Inhalt auf dem Teetisch zu ordnen, wobei er jeden Gegenstand sorgfältig untersuchte und beschnupperte. Aus den Augenwinkeln sah er, daß ihn der Gibbon beobachtete. Bald ließ dieser den Ring fallen, schwang sich auf den untersten Ast und folgte, an seinen spinnenartigen Armen hängend, jeder Geste Richter Dis mit lebhaftem Interesse. Der Richter bemerkte, daß im schwarzen Fell des Gibbons ein paar Strohhalme steckten. Es gelang ihm nicht länger, die wankelmütige Aufmerksamkeit des Tieres zu fesseln. Der Gibbon rief ein freundliches »Wak, wak!«, schwang sich auf einen höheren Ast und verschwand zwischen den grünen Blättern.


  Richter Di stieg über die Marmorbrüstung und auf die moosbedeckten Steine hinunter, die den Fuß des Berghangs säumten. Schnell hatte er den glitzernden Ring entdeckt. Er hob ihn auf und kletterte auf die Veranda zurück. Eine nähere Untersuchung ergab, daß es ein ziemlich großer Ring war, offenbar ein Männerring. Er bestand aus zwei ineinander verschlungenen Drachen aus massivem Gold, und der Smaragd war ungewöhnlich groß und von hervorragender Qualität. Der Eigentümer würde froh sein, dieses wertvolle antike Stück zurückzuerhalten. Gerade wollte er den Ring in seinen Ärmel schieben, als sein Blick auf einige rostbraune Flecken an der Innenseite fiel. Er kniff die buschigen Brauen zusammen und hielt den Ring dicht an die Augen. Die Flecken sahen verdächtig nach getrocknetem Blut aus.


  Er wandte sich um und klatschte in die Hände. Als sein alter Hausbesorger schlurfend auf der Veranda erschien, fragte er ihn:


  »Was für Häuser stehen an dem Berghang dort drüben?«


  »Überhaupt keine, Herr. Der Abhang ist viel zu steil und völlig mit dichtem Wald bewachsen. Oben auf dem Kamm gibt es allerdings einige Villen.«


  »Ja, ich erinnere mich, jene Sommervillen gesehen zu haben. Wissen Sie zufällig, wer dort wohnt?«


  »Hm, der Pfandleiher Leng zum Beispiel. Und auch Wang, der Apotheker.«


  »Leng kenne ich nicht. Und Wang, sagen Sie? Ich nehme an, Sie meinen den Besitzer der großen Apotheke auf dem Marktplatz, gegenüber vom Tempel des Konfuzius? Ein kleiner eleganter Bursche, der immer so ein besorgtes Gesicht macht?«
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  »So ist es, Herr. Er hat auch gute Gründe, besorgt auszusehen. Sein Geschäft geht dieses Jahr nicht sehr gut, wie ich gehört habe. Und sein einziger Sohn ist schwachsinnig. Er wird nächstes Jahr zwanzig und kann immer noch nicht lesen und schreiben. Ich weiß nicht, was aus so einem Jungen werden soll …«


  Richter Di nickte geistesabwesend. Die Villen auf dem Bergkamm schieden aus, denn Gibbons waren viel zu scheu, um sich in ein bewohntes Gebiet zu wagen. Das Tier könnte den Ring zwar in einem ruhigen Winkel eines großen Gartens dort oben aufgelesen haben, aber selbst dann hätte es ihn fortgeworfen, lange bevor es den Wald durchquert und den Fuß des Hangs erreicht gehabt hätte. Der Gibbon mußte den Ring viel weiter unten gefunden haben.


  Er entließ den Hausbesorger und betrachtete erneut den Ring. Der funkelnde Smaragd schien plötzlich stumpf geworden zu sein, ein trübes Auge, das ihn düster anblickte. Verärgert über seine Verwirrung, steckte er ihn rasch wieder in den Ärmel. Er würde in einer öffentlichen Bekanntmachung den Ring beschreiben, der Eigentümer würde sich beim Gericht melden, und damit wäre die Sache dann erledigt. Er ging nach drinnen und durch seine Amtswohnung hindurch in den Vorgarten und von da weiter zu dem ausgedehnten zentralen Hof des Gerichtskomplexes.


  Es war sehr kühl dort, denn die großen Gebäude, die den Platz umgaben, schützten diesen vor der Morgensonne. Der Oberkonstabler inspizierte die Ausrüstung eines Dutzends seiner Männer, die in Reih und Glied in der Mitte des Hofes standen. Als sie den Richter herankommen sahen, nahmen sie alle Habachtstellung ein. Richter Di wollte schon an ihnen vorbei und zur Kanzlei auf der anderen Seite weitergehen, als ihn ein plötzlicher Gedanke stehenbleiben ließ. Er fragte den Oberkonstabler:


  »Wissen Sie, ob an dem Berghang hinter meinem Amtssitz irgend jemand wohnt?«


  »Soweit mir bekannt ist, gibt es dort keine Häuser, Euer Ehren. Lediglich eine kleine Hütte auf halber Höhe. Sie wurde früher von einem Holzfäller benutzt. Sie steht jetzt schon lange leer.« Dann fügte er bedeutungsvoll hinzu: »Landstreicher und Vagabunden verbringen dort häufig die Nacht, Herr. Deshalb gehe ich regelmäßig hinauf. Nur um dafür zu sorgen, daß sie keine Dummheiten machen.«


  Das könnte passen. Eine verlassene Hütte, auf halber Höhe am Hang …


  »Was meinen Sie mit regelmäßig?« fragte er scharf.


  »Nun, ich meine … einmal alle fünf oder sechs Wochen. Ich …«


  »Das nenne ich nicht regelmäßig!« unterbrach ihn der Richter kurz. »Ich erwarte von Ihnen, daß Sie …« Er hielt mitten im Satz inne. Das war nicht gut. Ein undeutliches Gefühl des Unbehagens durfte nicht dazu führen, daß er die Geduld verlor. Wahrscheinlich war das Bohnenkraut, das ihm schwer im Magen lag, schuld daran, daß seine vergnügte, entspannte Stimmung verflogen war. Er sollte kein Fleisch mit dem Morgenreis zu sich nehmen … Etwas freundlicher fuhr er fort:


  »Wie weit ist es bis zur Hütte, Oberkonstabler?«


  »Eine Viertelstunde zu Fuß, Herr. Auf dem schmalen Pfad, der den Berg hinaufführt.«


  »Gut. Rufen Sie Tao Gan herbei!«


  Der Oberkonstabler lief zur Kanzlei. Er kehrte mit einem hageren älteren Mann zurück, der mit einem verblichenen braunen Baumwollgewand bekleidet war und eine hohe, viereckige schwarze Gazekappe auf dem Kopf trug. Er hatte ein langes, melancholisches Gesicht mit einem herabhängenden Schnurrbart und einem schütteren Kinnbart, und aus einer Warze auf seiner linken Wange wuchsen drei lange Haare. Nachdem Tao Gan seinem Vorgesetzten einen guten Morgen gewünscht hatte, führte Richter Di seinen Gehilfen in eine Ecke des Hofes. Er zeigte ihm den Ring und berichtete ihm, wie er in dessen Besitz gekommen war. »Sieh hier das getrocknete Blut. Wahrscheinlich hat sich der Eigentümer an der Hand verletzt, als er im Wald spazieren ging. Bevor er sich die Hand im Bach wusch, nahm er den Ring ab, und dort hat ihn sich dann der Gibbon geschnappt. Da es ein ziemlich wertvolles Stück ist und wir noch eine Stunde Zeit bis zur Morgensitzung haben, werden wir den Berg hinaufgehen und uns dort ein wenig umsehen. Vielleicht streift der Eigentümer noch im Wald umher und sucht seinen Ring. Waren irgendwelche wichtigen Briefe bei der Morgenpost?«


  Tao Gans langes blasses Gesicht wurde noch länger, als er antwortete:


  »Da war eine kurze Nachricht aus Tschiang-pei von unserem Wachtmeister Hung. Er berichtet, daß es Ma Jung und Tschiao Tai noch nicht gelungen ist, einen Hinweis zu entdecken.«


  Richter Di runzelte die Stirn. Wachtmeister Hung und seine beiden anderen Gehilfen waren vor zwei Tagen in den Nachbardistrikt Tschiang-pei aufgebrochen, um Richter Dis dortigem Kollegen, der an einem schwierigen Fall mit Auswirkungen auf des Richters eigenen Bezirk arbeitete, behilflich zu sein. »Na schön«, sagte er seufzend, »laß uns gehen. Ein flotter Marsch wird uns gut tun!« Er gab dem Oberkonstabler ein Zeichen und befahl ihm, sie mit zwei Konstablern zu begleiten.


  Sie verließen das Gerichtsgebäude durch die Hintertür, und nachdem sie der schmalen schlammigen Straße ein Stück gefolgt waren, bog der Oberkonstabler in einen Fußweg ein, der in den Wald hinaufführte.


  Der Pfad wand sich in einem gemächlichen Zickzack bergan, aber dennoch war es ein anstrengender Aufstieg. Sie begegneten niemandem, und das einzige, was sie vernahmen, war das Gezwitscher der Vögel hoch oben in den Baumwipfeln. Nach etwa einer Viertelstunde blieb der Oberkonstabler stehen und deutete auf eine Ansammlung großer Bäume weiter oben am Hang.


  »Dort ist es, Herr!« verkündete er.


  Bald befanden sie sich auf einer kleinen, von hohen Eichen umgebenen Lichtung. Im Hintergrund stand eine Holzhütte mit einem bemoosten Strohdach. Die Tür war geschlossen, das einzige Fenster hinter Läden verborgen. Vor der Hütte stand ein alter Baumstumpf, der als Hackklotz gedient hatte; daneben lag ein Strohhaufen. Es herrschte Grabesstille; der Platz wirkte wie ausgestorben.


  Richter Di stapfte durch das hohe, nasse Gras und zog die Tür auf. Im halbdunklen Innern sah er einen Tisch aus rohen Kiefernbrettern mit zwei Schemeln und an der Rückwand eine nackte Holzpritsche. Auf dem Boden davor lag die stille Gestalt eines Mannes, bekleidet mit einer Jacke und einer Hose aus verblichenem blauen Tuch. Sein Mund und seine glasigen Augen standen weit offen.


  Der Richter drehte sich rasch um und befahl dem Oberkonstabler, die Läden zu öffnen. Dann hockten er und Tao Gan sich neben die ausgestreckte Gestalt. Es handelte sich um einen älteren Mann, dünn, aber ziemlich groß. Er hatte ein breites, regelmäßiges Gesicht mit einem grauen Schnurrbart und einem kurzen, sauber geschnittenen Spitzbart. Das graue Haar auf dem Kopf war eine einzige Masse verklebten Blutes. Die rechte Hand lag auf der Brust, die linke ausgestreckt, dicht neben dem Körper. Richter Di versuchte, den Arm anzuheben, stellte aber fest, daß er schon völlig steif war. »Muß spät in der vergangenen Nacht gestorben sein!« murmelte er.


  »Was ist mit seiner linken Hand passiert?« fragte Tao Gan.


  Vier Finger waren unmittelbar am letzten Gelenk abgetrennt worden, so daß nur die blutigen Stümpfe übrig geblieben waren. Lediglich der Daumen war unversehrt.


  Der Richter unterzog die sonnenverbrannte, verstümmelte Hand einer eingehenden Untersuchung.


  »Siehst du den schmalen Streifen weißer Haut am Zeigefinger, Tao Gan? Der unregelmäßige Umriß dieser Linie entspricht dem der ineinander verschlungenen Drachen des Smaragdrings. Meine Vermutung war richtig. Dies ist der Eigentümer, und er ist ermordet worden.« Er erhob sich und befahl dem Oberkonstabler: »Lassen Sie die Leiche von Ihren Männern nach draußen bringen.«


  Während die beiden Konstabler den Toten hinaustrugen, untersuchten Richter Di und Tao Gan rasch die Hütte. Der Fußboden, der Tisch und die beiden Schemel waren von einer dicken Staubschicht bedeckt, aber die Pritsche war gründlich gesäubert worden. Nicht ein einziger Blutfleck war zu sehen. Tao Gan deutete auf die vielen kreuz und quer durcheinander laufenden Fußabdrücke im Staub des Fußbodens und sagte:


  »Offensichtlich waren in der vergangenen Nacht eine ganze Menge Leute da. Dieser Abdruck hier scheint von einem kleinen, spitzen Frauenschuh zu stammen. Und der dort von einem Männerschuh, und einem sehr großen dazu!«


  Der Richter nickte. Er studierte eine Weile den Fußboden, dann sagte er: »Es sind überhaupt keine Schleifspuren zu sehen, also muß das Opfer hineingetragen worden sein. Sie haben die Pritsche zwar sorgfältig gesäubert, aber den Leichnam haben sie auf den Boden gelegt! Merkwürdig! Hm, wir wollen uns den Toten noch einmal ansehen.«


  Draußen deutete Richter Di auf den Strohhaufen und fuhr fort:


  »Es paßt alles zueinander, Tao Gan. Ich bemerkte, daß am Fell des Gibbons ein paar Strohhalme hingen. Als die Leiche zur Hütte getragen wurde, glitt der Ring vom Stumpf des linken Zeigefingers und fiel ins Stroh. Als dann heute morgen der Gibbon hier vorbeikam, entdeckten seine scharfen Augen den glitzernden Gegenstand, und er hob ihn auf. Wir haben eine Viertelstunde gebraucht, um auf dem gewundenen Pfad hierher zu kommen, doch in der Luftlinie ist es nur eine kurze Entfernung von hier bis zu den Bäumen am Fuße des Hangs hinter meinem Haus. Durch die Baumwipfel konnte der Gibbon in kürzester Zeit unten sein.«


  Tao Gan beugte sich vor und untersuchte den Hackklotz.


  »Hier ist kein Blut zu sehen. Und von den vier abgeschnittenen Fingern fehlt jede Spur.«


  »Der Mann ist offenbar woanders ermordet und verstümmelt worden«, sagte der Richter. »Sein toter Körper wurde später hierhergebracht.«


  »Dann muß der Mörder ein kräftiger Bursche gewesen sein. Es ist keine leichte Arbeit, einen Mann den ganzen Weg hier heraufzutragen. Es sei denn, der Mörder hatte Hilfe.«


  »Durchsuch ihn!«


  Während Tao Gan sich die Kleider des Toten vornahm, untersuchte Richter Di eingehend den Kopf. Er überlegte, daß der Schädel von hinten eingeschlagen worden sein mußte, mit einem ziemlich kleinen, aber schweren Instrument, wahrscheinlich mit einem Eisenhammer. Dann musterte er sorgfältig die unversehrte Hand. Der Handteller und die Innenseite der Finger waren schwielig, die Nägel dagegen ziemlich lang und gut gepflegt.


  »Es ist nicht das Geringste zu finden!« rief Tao Gan aus, indem er sich aufrichtete. »Nicht einmal ein Taschentuch! Der Mörder muß alles mitgenommen haben, was zur Identifizierung seines Opfers hätte führen können.«


  »Wir haben immerhin den Ring«, bemerkte der Richter. »Zweifellos hatte er vor, den auch mitzunehmen. Als er feststellte, daß er fehlte, muß er sich gedacht haben, daß er irgendwo auf dem Weg hierher von der Hand gerutscht sei. Wahrscheinlich hat er mit einer Laterne danach gesucht, aber vergeblich.« Er wandte sich an den Oberkonstabler, der mit gelangweiltem Gesichtsausdruck auf einem Zahnstocher herumkaute, und fragte kurz angebunden: »Haben Sie diesen Mann schon einmal gesehen?«


  Der Oberkonstabler nahm Haltung an.


  »Nein, Euer Ehren. Noch nie!« Er warf den beiden Konstablern einen fragenden Blick zu. Als diese den Kopf schüttelten, fügte er hinzu: »Muß ein Vagabund aus dem Hinterland sein, Herr.«


  »Sagen Sie Ihren Männern, sie sollen aus ein paar dicken Ästen eine Tragbahre machen und die Leiche zum Gericht bringen. Lassen Sie die Schreiber und das übrige Gerichtspersonal einen Blick auf den Toten werfen, vielleicht kennt jemand den Mann. Nachdem Sie den Leichenbeschauer verständigt haben, gehen Sie auf den Marktplatz zur Apotheke von Herrn Wang und bitten ihn, mich in meinem Büro aufzusuchen.«


  Während sie bergab gingen, fragte Tao Gan neugierig:


  »Glauben Sie, daß der Apotheker mehr darüber weiß?«


  »Oh nein. Aber es war mir soeben eingefallen, daß der Tote sowohl hinunter- als auch hinaufgetragen worden sein könnte! Deshalb möchte ich Wang fragen, ob es gestern bei Einbruch der Nacht einen Streit zwischen Landstreichern oder anderem Gesindel gegeben hat. Und dann möchte ich von ihm wissen, ob außer ihm und dem Pfandleiher Leng dort oben noch jemand wohnt. Himmel, mein Gewand hat sich verfangen.«


  Während Tao Gan ihn von dem dornigen Zweig befreite, fuhr Richter Di fort: »Die Kleidung des Toten deutet auf einen Arbeiter oder Handwerker hin, doch das Gesicht ist das Gesicht eines Intellektuellen. Und seine sonnenverbrannte und schwielige, aber dennoch gepflegte Hand läßt eher an einen gebildeten und bemittelten Mann denken, der sich gern im Freien aufhielt. Aus der Tatsache, daß er diesen wertvollen Smaragdring besaß, schließe ich, daß er wohlhabend war.«


  Tao Gan blieb den Rest des Weges in Schweigen versunken. Als sie auf die schlammige Straße gelangt waren, sagte er jedoch nachdenklich:


  »Ich glaube nicht, daß der wertvolle Ring beweist, daß der Mann reich war. Umhervagabundierende Gauner sind gewöhnlich sehr abergläubisch. Sie hängen oft an einem gestohlenen Schmuckstück, weil sie glauben, daß es ihnen Glück bringt.«


  »Ganz recht. Nun, ich werde mich jetzt umziehen, denn ich bin völlig durchnäßt. Du findest mich anschließend in meinem privaten Büro.«


  Nachdem Richter Di ein Bad genommen und seine Amtsrobe aus grünem Brokat angelegt hatte, blieb ihm gerade noch Zeit für eine Tasse Tee. Danach half Tao Gan ihm, die schwarze geflügelte Richterkappe aufzusetzen, und gemeinsam begaben sie sich in den Gerichtssaal, der an Richter Dis privates Büro angrenzte. Es kamen nur ein paar Routineangelegenheiten zur Sprache, so daß der Richter nach nur einer halben Stunde die Sitzung mit einem Hammerschlag beenden konnte. Zurück in seinem privaten Büro nahm er hinter seinem großen Schreibtisch Platz, schob den Stapel Amtsdokumente beiseite und legte den Smaragdring vor sich hin. Dann nahm er den zusammenklappbaren Fächer aus seinem Ärmel und sagte, indem er auf den Ring wies:


  »Ein merkwürdiger Fall, Tao Gan! Was könnten diese abgeschnittenen Finger nur bedeuten? Daß der Mörder sein Opfer gefoltert hat, bevor er es tötete, um irgend etwas von ihm zu erfahren? Oder hat er die Finger nach dem Mord abgeschnitten, weil sie einen Hinweis auf die Identität des Toten hätten liefern können?«


  Tao Gan antwortete nicht sogleich. Er schenkte dem Richter eine Tasse heißen Tee ein, setzte sich dann wieder auf den Schemel vor dem Schreibtisch und begann nachdenklich an den drei langen Haaren zu zupfen, die aus seiner linken Wange wuchsen:


  »Da die vier Finger allem Anschein nach mit einem einzigen Hieb abgetrennt wurden, halte ich Ihre zweite Vermutung für richtig. Unserem Oberkonstabler zufolge wurde die Hütte oft von Landstreichern benutzt. Nun sind viele dieser umhervagabundierenden Kerle in richtigen Banden oder geheimen Bruderschaften organisiert. Jedes zukünftige Mitglied muß dem Bandenführer einen Treueeid schwören und sich zum Zeichen seiner Aufrichtigkeit und seines Mutes feierlich selbst die Spitze seines linken kleinen Fingers abschneiden. Sollte dies wirklich ein Bandenmord sein, so ist es gut möglich, daß die Mörder die vier Finger abgehackt haben, um die Verstümmelung des kleinen Fingers zu verbergen und damit ein wirkliches Indiz für den Hintergrund des Verbrechens zu vernichten.«


  Richter Di klopfte mit seinem Fächer gegen den Schreibtisch.


  »Ausgezeichnete Überlegung, Tao Gan. Nehmen wir einmal an, du hast recht. In dem Fall …«


  Es klopfte an der Tür. Der Leichenbeschauer trat ein und grüßte ehrerbietig den Richter. Er legte ein ausgefülltes Amtsformular auf den Schreibtisch und sagte:


  »Dies ist mein Autopsiebericht, Euer Ehren. Ich habe alle Einzelheiten eingetragen, außer dem Namen, natürlich. Der Tote muß ungefähr fünfzig Jahre alt und bei guter Gesundheit gewesen sein. Ich habe weder irgendwelche körperlichen Gebrechen noch größere Muttermale oder Narben gefunden. Der Mann wies keine Prellungen oder andere Zeichen von Gewaltanwendung auf. Er wurde durch einen einzigen Schlag auf den Hinterkopf getötet, vermutlich mit einem kleinen, aber schweren Eisenhammer. Vier Finger der linken Hand wurden abgetrennt, entweder unmittelbar vor oder nach dem Mord. Er muß spät in der vergangenen Nacht umgebracht worden sein.«


  Der Leichenbeschauer kratzte sich am Kopf und fuhr dann schüchtern fort:


  »Ich muß gestehen, Herr, daß mich die fehlenden Finger vor ein Rätsel stellen. Es war mir nicht möglich zu bestimmen, auf welche Weise sie abgetrennt wurden. Die Knochen der Stümpfe sind nicht zerschmettert, das Fleisch an den Schnittstellen ist nicht gequetscht, und die Hautenden sind nicht zerfetzt. Die Hand muß ausgestreckt auf einer geraden Oberfläche gelegen haben, und die vier Finger müssen gleichzeitig mit einem Hieb von einem schweren, rasiermesserscharfen Schneidewerkzeug abgetrennt worden sein. Mit einer großen Axt oder einem beidhändigen Schwert hätte man nie einen so vollkommen geraden, sauberen Schnitt erzielt. Ich weiß wirklich nicht, was ich davon halten soll.«


  Richter Di überflog den Bericht. Dann sah er auf und fragte den Leichenbeschauer:


  »Was ist mit seinen Füßen?«


  »Ihr Zustand weist auf einen Landstreicher hin. Schwielen an den üblichen Stellen und eingerissene Nägel. Die Füße eines Menschen, der viel läuft, häufig barfuß.«


  »Aha. Hat irgend jemand ihn erkannt?«


  »Nein, Herr. Ich war dabei, als der Tote dem Gerichtspersonal gezeigt wurde. Niemand hatte ihn jemals zuvor gesehen.«


  »Danke. Sie können gehen.«


  Der Konstabler, der im Flur auf das Ende der Unterredung gewartet hatte, trat nun ein und meldete, daß Herr Wang, der Apotheker, eingetroffen sei.


  Richter Di schloß seinen Fächer. »Führen Sie ihn herein!« befahl er dem Oberkonstabler.


  Der Apotheker war ein kleiner, eleganter Mann mit leicht gebeugter Haltung, in ein ordentliches schwarzes Seidengewand gekleidet und mit einer viereckigen schwarzen Kappe auf dem Kopf. Er hatte ein bleiches, reserviert wirkendes Gesicht mit einem pechschwarzen Schnurr- und Spitzbart. Nachdem er sich verneigt hatte, sprach der Richter freundlich zu ihm:


  »Nehmen Sie doch Platz, Herr Wang! Wir sind hier nicht im Gericht. Es tut mir leid, Sie zu belästigen, aber ich brauche einige Informationen über die Situation oben auf dem Berg. Tagsüber sind Sie sicher immer in Ihrem Laden am Marktplatz, doch ich nehme an, daß Sie die Abende und Nächte in Ihrer Bergvilla verbringen.«


  »So ist es, Euer Ehren«, erwiderte Wang mit einer kultivierten, gemessenen Stimme. »Um diese Jahreszeit ist es dort oben viel kühler als hier in der Stadt.«


  »Genau. Mir ist zu Ohren gekommen, daß in der vergangenen Nacht ein paar Raufbolde dort oben einen Tumult verursacht haben sollen.«


  »Nein, in der vergangenen Nacht war alles ganz ruhig. Es stimmt, daß sich alle Arten von Landstreichern und sonstigem Gesindel da herumtreiben. Sie verbringen die Nacht im Wald, weil sie Angst haben, die Nachtwache könnte sie festnehmen, wenn sie zu später Stunde die Stadt betreten. Die Anwesenheit dieser Halunken ist der einzige Nachteil der ansonsten sehr reizvollen Wohngegend. Manchmal hören wir sie auf der Straße schreien und streiten, aber alle Villen dort oben, einschließlich meiner eigenen, haben eine hohe Außenmauer, so daß wir keine Überfälle zu befürchten brauchen, und wir ignorieren sie einfach.«


  »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie auch Ihre Dienstboten fragen würden, Herr Wang. Der Aufruhr hat vielleicht nicht auf der Hauptstraße, sondern hinter Ihrem Haus im Wald stattgefunden.«


  »Ich kann Euch jetzt schon sagen, Euer Ehren, daß sie weder etwas gehört noch gesehen haben. Ich war den ganzen Abend zu Hause, und niemand von uns ist draußen gewesen. Sie könnten Herrn Leng, den Pfandleiher, fragen. Er wohnt nebenan, und er … er geht ziemlich spät ins Bett.«


  »Wer wohnt sonst noch da oben, Herr Wang?«


  »Im Augenblick niemand, Herr Richter. Es gibt noch drei weitere Villen, aber die gehören reichen Kaufleuten aus der Hauptstadt, die nur ihre Sommerferien dort verbringen. Sie stehen zur Zeit alle drei leer.«


  »Ich verstehe. Nun, haben Sie vielen Dank, Herr Wang. Würde es Ihnen etwas ausmachen, mit dem Oberkonstabler in die Leichenhalle zu gehen? Ich möchte, daß Sie einen Blick auf den toten Landstreicher werfen und mich dann wissen lassen, ob Sie ihn in der letzten Zeit in der Nähe Ihres Hauses gesehen haben.«


  Nachdem sich der Apotheker mit einer tiefen Verbeugung verabschiedet hatte, sagte Tao Gan:


  »Wir müssen auch die Möglichkeit in Betracht ziehen, daß der Mann hier in der Stadt ermordet wurde. In einem Weinhaus oder einem billigen Bordell.«


  Richter Di schüttelte den Kopf.


  »Wenn das der Fall wäre, hätten sie die Leiche unter dem Fußboden versteckt oder in einen trockenen Brunnen geworfen. Sie hätten es niemals gewagt, die Leiche den Berg hinaufzubefördern, denn dann hätten sie ganz dicht an diesem Gericht vorbeikommen müssen.« Er nahm den Ring wieder aus seinem Ärmel und gab ihn Tao Gan. »Als der Leichenbeschauer hereinkam, wollte ich dich gerade bitten, in die Stadt zu gehen und diesen Ring in den kleinen Leihhäusern herumzuzeigen. Das kannst du jetzt tun. Du brauchst dich heute morgen nicht um die Kanzlei zu kümmern, Tao Gan! Ich werde das schon erledigen.«


  Er entließ seinen Gehilfen mit einem ermutigenden Lächeln, dann begann er, die Amtspost zu sichten, die an jenem Morgen eingetroffen war. Er ließ sich die Akten, die er benötigte, aus dem Archiv holen und machte sich an die Arbeit. Er wurde nur ein einziges Mal gestört, als der Oberkonstabler hereinkam, um zu berichten, daß Herr Wang die Leiche gesehen und festgestellt habe, daß er den toten Landstreicher nicht kannte.


  Um die Mittagszeit schickte der Richter nach einer Schale Reisbrei mit Salzgemüse und aß an seinem Schreibtisch, wobei ihn einer der Kanzleischreiber bediente. Während er eine Tasse heißen Tee schlürfte, ging er in Gedanken den Fall des ermordeten Vagabunden durch. Langsam schüttelte er den Kopf. Obgleich die bisher bekannten Tatsachen auf einen Bandenmord hindeuteten, suchte er immer noch nach einer anderen Erklärung. Er mußte jedoch zugeben, daß seine Zweifel auf einer schwachen Grundlage ruhten: einzig auf seinem Eindruck, daß der Tote kein Landstreicher war, sondern ein gebildeter, intelligenter Mann und daß er einen starken Charakter hatte. Er beschloß, seinem Gehilfen vorläufig nichts von seiner Unentschiedenheit mitzuteilen. Tao Gan stand erst seit zehn Monaten in seinen Diensten, und er war so eifrig, daß es dem Richter widerstrebte, ihn dadurch zu entmutigen, daß er die Gültigkeit seiner Theorie über die Bedeutung der fehlenden Finger in Frage stellte. Und es wäre völlig falsch, ihm beizubringen, es komme mehr auf Vermutungen als auf Tatsachen an!


  Seufzend setzte Richter Di seine Teetasse ab und zog eine umfangreiche Akte zu sich heran. Sie enthielt alle Unterlagen über den Schmuggelfall im Nachbarbezirk Tschiang-pei. Vier Tage zuvor hatte die Militärpolizei drei Männer überrascht, die versuchten, zwei Kisten über den Fluß zu schaffen, der die Grenze zwischen den beiden Bezirken bildete. Die Männer waren in die Wälder von Tschiang-pei geflohen und hatten die Kisten zurückgelassen. Sie waren vollgestopft mit kleinen Päckchen Gold- und Silberstaub, Kampfer, Quecksilber und Ginseng – der teuren aus Korea importierten Heilwurzel –, und alle diese Waren unterlagen einer hohen Straßensteuer. Da die Beschlagnahmung in Tschiang-pei stattgefunden hatte, war Richter Dis Kollege in jenem Nachbarbezirk für den Fall zuständig. Doch wegen Mitarbeitermangel hatte er Richter Di um Hilfe gebeten. Der Richter hatte sofort bereitwillig zugestimmt, umso mehr, als er vermutete, daß die Schmuggler in seinem eigenen Bezirk Komplizen hatten. Er hatte seinen vertrauenswürdigen alten Ratgeber Wachtmeister Hung und seine beiden Gehilfen Ma Jung und Tschiao Tai nach Tschiang-pei geschickt. Sie hatten ihr Hauptquartier in der militärischen Wachstation an der Brücke über den Grenzfluß aufgeschlagen.


  Der Richter nahm die Kartenskizze jener Gegend aus der Akte und studierte sie aufmerksam. Ma Jung und Tschiao Tai hatten zusammen mit der Militärpolizei die Wälder durchkämmt und die auf den dahinter liegenden Feldern lebenden Bauern vernommen, ohne einen einzigen Hinweis zu entdecken. Es war eine mißliche Angelegenheit, denn die höheren Behörden sahen in der Hinterziehung von Straßensteuern ein schweres Vergehen. Der Präfekt, der unmittelbare Vorgesetzte von Richter Di und seinem Kollegen in Tschiang-pei, hatte letzterem deutlich zu verstehen gegeben, daß er schnelle Resultate erwarte. Er hatte hinzugefügt, daß die Sache dringend sei, da Umfang und Wert der Schmuggelware bewiesen, daß es sich nicht um einen unbedeutenden Versuch lokaler Schmuggler handle. Sie mußten eine mächtige Organisation hinter sich haben, die die Operationen leitete. Die drei Schmuggler waren nur insofern wichtig, als sie einen Hinweis auf die Identität ihrer Anführer liefern konnten. Die hauptstädtischen Behörden hatten den Verdacht, daß ein prominenter Finanzfachmann in der Metropole der Bandenchef war. Wenn dieser Hauptverbrecher nicht gefaßt würde, ginge der Schmuggel weiter.


  Der Richter schüttelte den Kopf und schenkte sich noch eine Tasse Tee ein.


  Tao Gan kehrte hundemüde und schlecht gelaunt zum Marktplatz zurück. In dem heißen und übelriechenden Viertel hinter dem Fischmarkt hatte er nicht weniger als sechs Leihhäuser aufgesucht und in mehreren kleinen Gold- und Silberläden sowie in einigen anrüchigen Herbergen und Pennhäusern erschöpfende Erkundigungen eingezogen. Niemand hatte je einen Smaragdring mit zwei ineinander verschlungenen Drachen gesehen noch von einem Bandenstreit in oder außerhalb der Stadt gehört.


  Er stieg die breiten Steinstufen zum Tempel des Konfuzius hinauf, auf denen sich die Stände von Straßenhändlern drängten, und setzte sich auf den Bambusschemel vor dem Stand eines Ölkuchenverkäufers. Er rieb sich die schmerzenden Beine und dachte traurig, daß er bei dem ersten Auftrag, den er allein hatte ausführen sollen, versagt hatte; bisher hatte er immer mit Ma Jung und Tschiao Tai zusammengearbeitet. Er hatte diese seltene Chance vertan, sein Können unter Beweis zu stellen! ›Es stimmt zwar‹, sagte er zu sich selbst, ›daß mir die physische Kraft und Erfahrung meiner Kollegen fehlt, aber über die Gewohnheiten und Methoden der Unterwelt weiß ich ebensoviel wie sie, wenn nicht mehr! Warum …?‹


  »Dieser Platz ist zum Geschäftemachen gedacht und nicht zum kostenlosen Ausruhen!« sagte der Kuchenverkäufer verdrießlich zu ihm. »Und außerdem hält Ihr langes Gesicht andere Kunden fern!«


  Tao Gan warf ihm einen unfreundlichen Blick zu und investierte fünf Kupferlinge in eine Handvoll Ölkuchen. Die würden ihm als Imbiß reichen müssen, denn er war ein sehr sparsamer Mann. Während er geräuschvoll die Kuchen kaute, ließ er seine Augen über den Marktplatz wandern. Die hübsche, verschwenderisch mit Goldlack verzierte Vorderfront von Wangs Apotheke drüben auf der anderen Seite bedachte er mit einem neidischen Blick. Das große Grausteingebäude gleich daneben sah schlicht, aber würdevoll aus. Über den vergitterten Fenstern hing ein kleines Schild mit der Aufschrift ›Lengs Leihhaus‹.


  »Vagabunden würden nie so ein erstklassiges Leihhaus aufsuchen«, murmelte Tao Gan. »Aber da ich nun schon einmal hier bin, könnte ich mir das auch noch ansehen. Und Leng besitzt eine Villa auf dem Bergkamm. Vielleicht hat er in der vergangenen Nacht etwas gehört oder gesehen.« Er stand auf und bahnte sich einen Weg durch die Menge auf dem Marktplatz.


  Ungefähr ein Dutzend ordentlich gekleideter Kunden standen vor der hohen Ladentheke, die sich durch den ganzen weitläufigen Raum zog, und sprachen eifrig mit den Angestellten. Im Hintergrund saß ein großer, fetter Mann an einem mächtigen Schreibtisch und bearbeitete einen riesigen Abakus mit seinen kleinen, dicken Händen. Er trug ein weites graues Gewand und eine kleine schwarze Kappe. Tao Gan griff in seinen weiten Ärmel und händigte dem nächststehenden Angestellten eine eindrucksvolle rote Besuchskarte aus. Sie trug in großen Buchstaben die Aufschrift ›Kan Tao, Kauf und Verkauf von antikem Gold und Silber‹. Und in der Ecke die Adresse: die berühmte Straße der Juweliere in der Hauptstadt. Dies war eine der vielen falschen Besuchskarten, die Tao Gan während seiner langen Laufbahn als professioneller Schwindler benutzt hatte; bei seinem Eintritt in Richter Dis Dienste hatte er es nicht über sich gebracht, diese erlesene Sammlung zu vernichten.


  Nachdem der Angestellte dem fetten Mann die Karte gezeigt hatte, erhob dieser sich sofort und kam an die Theke gewatschelt. Sein rundes, hochmütiges Gesicht hatte sich zu einem freundlichen Lächeln verzogen, als er fragte:


  »Und was können wir heute für Sie tun, mein Herr?«


  »Ich möchte nur eine vertrauliche Information, Herr Leng. Irgend so ein Bursche hat mir einen Smaragdring zu nur einem Drittel seines Wertes angeboten. Ich habe den Verdacht, daß er gestohlen wurde, und frage mich, ob vielleicht jemand versucht hat, ihn hier zu versetzen.«


  Indem er dies sagte, holte er den Ring aus seinem Ärmel hervor und legte ihn auf den Ladentisch.


  Leng machte ein langes Gesicht.


  »Nein«, erwiderte er kurz, »hab ich noch nie gesehen.« Dann fuhr er den scheeläugigen Angestellten an, der ihm über die Schulter spähte: »Geht dich nichts an!« Zu Tao Gan gewandt, fügte er hinzu: »Tut mir sehr leid, daß ich Ihnen nicht helfen kann, Herr Kan!« und ging zu seinem Schreibtisch zurück.


  Der scheeläugige Angestellte zwinkerte Tao Gan zu und deutete mit dem Kinn auf die Tür. Tao Gan nickte und ging hinaus. Als er unter dem Portal von Wangs Apotheke nebenan eine rote Marmorbank erblickte, setzte er sich darauf und wartete.


  Durch das offene Fenster beobachtete er mit Interesse, was drinnen vor sich ging. Zwei Ladengehilfen drehten Pillen zwischen hölzernen Scheiben, ein anderer schnitt mit Hilfe eines riesigen Messers, das durch ein Scharnier mit einem eisernen Hackbrett verbunden war, eine dicke Heilwurzel in Scheiben. Zwei ihrer Kollegen sortierten getrocknete Hundertfüßler und Spinnen; Tao Gan wußte, daß diese Substanzen, zusammen mit Zikadenhäuten in einem Mörser zerstoßen und in warmem Wein aufgelöst, eine ausgezeichnete Hustenmedizin ergaben.


  Plötzlich vernahm er Schritte. Der scheeläugige Angestellte trat zu ihm und setzte sich neben ihn auf die Bank.


  »Mein dummer Chef hat Sie nicht erkannt« sagte der Angestellte mit einem selbstzufriedenen Grinsen, »aber ich wußte sofort Bescheid! Ich erinnere mich, Sie im Gericht am Tisch der Schreiber sitzen gesehen zu haben!«


  »Zur Sache!« forderte Tao Gan ihn ärgerlich auf.


  »Die Sache ist die, daß der fette Bastard lügt, mein lieber Freund! Er hat den Ring schon einmal gesehen. Hat ihn an der Ladentheke in seinen Händen gehalten.«


  »Schon gut. Wahrscheinlich hatte er es vergessen.«


  »Nie im Leben! Dieser Ring wurde erst vor zwei Tagen von einem verdammt gutaussehenden Mädchen zu uns gebracht. Ich wollte sie gerade fragen, ob sie ihn versetzen wolle, als der Chef kommt und mich wegschiebt. Er ist immer hinter hübschen jungen Frauen her, der geile Bock! Nun, ich habe sie beobachtet, konnte aber nicht hören, was sie flüsterten. Schließlich nimmt das Weibsbild den Ring wieder an sich und verschwindet.«


  »Was für eine Art Frau war sie?«


  »Keine Dame, das kann ich Ihnen sagen! Trug eine geflickte blaue Jacke und eine Hose, wie ein Küchenmädchen. Heiliger Himmel, wenn ich reich wäre, hätte ich nichts dagegen, eine Dienstmagd wie die im Haus zu haben, bestimmt nicht! Was für eine tolle Frau! Jedenfalls, mein Chef ist ein Gauner, sage ich Ihnen. Er ist in alle möglichen zwielichtigen Geschäfte verwickelt, und außerdem betrügt er bei der Steuer.«


  »Sie scheinen Ihren Chef nicht besonders zu mögen.«


  »Sie müßten mal sehen, wie er uns schuften läßt! Und er und sein hochnäsiger Sohn behalten mich und meine Kollegen ständig im Auge, so daß wir herzlich wenig Aussicht haben, ein bißchen Geld nebenher zu verdienen!« Der Angestellte stieß einen tiefen Seufzer aus und fuhr dann in geschäftsmäßigem Ton fort: »Wenn das Gericht mir zehn Kupferlinge pro Tag zahlt; werde ich Beweise für Lengs Steuerhinterziehung sammeln. Für die Information, die ich Ihnen soeben gegeben habe, bin ich mit fünfundzwanzig zufrieden.«


  Tao Gan erhob sich und klopfte dem anderen auf die Schulter.


  »Nur weiter so, alter Junge!« sagte er fröhlich. »Dann werden Sie in absehbarer Zeit ebenfalls ein großer fetter Leuteschinder sein und an einem riesigen Abakus arbeiten.« Ernst fügte er hinzu: »Wenn ich Sie brauche, werde ich nach Ihnen schicken. Auf Wiedersehen!«


  Der enttäuschte Angestellte eilte ins Leihhaus zurück. Tao Gan folgte ihm in einem etwas gemächlicheren Schritt. Drinnen klopfte er mit seinen knochigen Fingerknöcheln auf den Ladentisch und winkte den stämmigen Pfandleiher gebieterisch zu sich heran. Er zeigte ihm sein Ausweisdokument mit dem großen roten Gerichtsstempel und sagte kurz angebunden:


  »Sie müssen mit mir zum Gericht kommen, Herr Leng. Seine Exzellenz, der Bezirksrichter, will Sie sprechen. Nein, Sie brauchen sich nicht umzuziehen. Ihre graue Kleidung ist durchaus angemessen. Beeilen Sie sich, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit!«


  Sie wurden in Lengs luxuriös gepolsterter Sänfte zum Gericht getragen.


  Tao Gan bat den Pfandleiher, in der Kanzlei zu warten. Leng ließ sich schwer auf die Bank im Vorzimmer sinken und begann sofort und heftig, sich mit einem großen Seidenfächer Luft zuzufächeln. Er sprang auf, als Tao Gan zurückkam, um ihn zu holen.


  »Worum geht es denn eigentlich, mein Herr?« fragte er beunruhigt.


  Tao Gan schenkte ihm einen mitleidigen Blick. Er amüsierte sich königlich.


  »Nun«, sagte er langsam, »ich darf natürlich nicht über Amtsangelegenheiten sprechen. Aber soviel will ich Ihnen sagen: Ich bin froh, daß ich nicht in Ihrer Haut stecke, Herr Leng!«


  Als der schwitzende Pfandleiher von Tao Gan in Richter Dis Büro geführt wurde und den Richter hinter seinem Schreibtisch sitzen sah, fiel er auf die Knie und begann, seine Stirn auf den Boden zu schlagen.


  »Die Formalitäten können Sie sich sparen, Herr Leng!« sagte Richter Di kühl zu ihm. »Setzen Sie sich, und hören Sie zu! Es ist meine Pflicht, Sie darauf aufmerksam zu machen, daß ich Sie vor Gericht verhören muß, wenn Sie meine Fragen nicht wahrheitsgemäß beantworten. Heraus mit der Sprache, wo waren Sie in der vergangenen Nacht?«


  »Gütiger Himmel! Es ist, wie ich befürchtet habe!« rief der fette Mann aus. »Das Ganze ist nur passiert, weil ich ein paar Tropfen zuviel getrunken habe, Exzellenz! Ich schwöre es! Als ich mein Geschäft zumachte, kam mein alter Freund Tschu, der Goldschmied, vorbei und lud mich auf einen Trunk in das Weinhaus an der Ecke ein. Wir tranken zwei Krüge! Allerhöchstens! Ich stand noch fest auf meinen Beinen. Der alte Mann hat Ihnen das erzählt, nehme ich an?«


  Richter Di nickte. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wovon der aufgeregte Pfandleiher sprach. Wenn Leng gesagt hätte, er sei in der vergangenen Nacht zu Hause gewesen, hatte der Richter ihn fragen wollen, ob es oben am Berghang einen Tumult gegeben hätte, und dann hätte er ihn mit seiner Lüge wegen des Smaragdrings konfrontiert. Nun sagte er kurz zu ihm: »Ich möchte alles noch einmal hören, aus Ihrem eigenen Mund!«


  »Nachdem ich mich also von meinem Freund Tschu verabschiedet hatte, Exzellenz, befahl ich meinen Sänftenträgern, mich zu meiner Villa auf dem Bergkamm zu tragen. Als wir um die Ecke dieses Gerichts hier bogen, begann eine Bande junger Kerle, erwachsene Straßenjungen, mich zu verhöhnen. Gewöhnlich beachte ich so etwas gar nicht, aber … nun, wie ich schon sagte, war ich … Jedenfalls, ich wurde wütend und hieß meine Träger die Sänfte absetzen und dem Gesindel eine Lektion erteilen. Da taucht plötzlich dieser alte Landstreicher auf. Er versetzt meiner Sänfte einen Tritt und fängt an, mich einen dreckigen Tyrannen zu schimpfen. Nun, ein Mann in meiner Position kann sich das nicht gefallen lassen! Ich steige aus meiner Sänfte aus und gebe dem alten Mann einen Schubs. Nur einen Schubs, Exzellenz. Er fällt um und bleibt auf dem Rücken liegen.«


  Der Pfandleiher zog ein großes Seidentaschentuch hervor und rieb sich damit über sein feuchtes Gesicht.


  »Hat sein Kopf geblutet?« fragte der Richter.


  »Geblutet? Natürlich nicht. Er fiel auf den weichen Rand der Schlammstraße. Doch ich hätte mich natürlich davon überzeugen sollen, daß er in Ordnung war. Aber diese jungen Kerle fingen wieder an, mich zu beschimpfen, deshalb sprang ich in meine Sänfte und befahl den Trägern, mich fortzubringen. Erst als wir die Hälfte des Weges den Berg hinauf zurückgelegt hatten, kam mir der Gedanke, daß der alte Landstreicher einen Herzanfall gehabt haben könnte. Ich stieg also aus und sagte den Trägern, daß ich ein Stück zu Fuß gehen würde und daß sie sich schon zur Villa begeben sollten. Dann ging ich den Berg hinunter zurück zu dem Ort des Streites. Aber …«


  »Warum haben Sie sich nicht einfach von Ihren Sänftenträgern wieder zurückbringen lassen?« unterbrach Richter Di.


  Der Pfandleiher machte ein verlegenes Gesicht.


  »Nun, Herr Richter, Sie wissen, wie diese Kulis heutzutage sind. Wenn der Landstreicher wirklich krank geworden wäre, hätte ich meine Träger das nicht wissen lassen wollen, verstehen Sie. Diese unverschämten Gauner schrecken vor einer kleinen Erpressung nicht zurück … Als ich jedoch hier an die Straßenecke gelangte, war der alte Landstreicher nirgends zu sehen. Ein Straßenhändler sagte mir, daß der Halunke sich aufgerappelt hatte, kurz nachdem ich fort war. Er habe noch ein paar üble Dinge über mich gesagt und dann putzmunter die Straße den Berg hinauf eingeschlagen!«


  »Aha. Was haben Sie dann gemacht?«


  »Ich? Oh, ich habe mir eine Sänfte gemietet und mich nach Hause tragen lassen. Aber der Zwischenfall hatte mir auf den Magen geschlagen, und als ich an meinem Tor ausstieg, wurde mir plötzlich sehr übel. Zum Glück kamen Herr Wang und sein Sohn gerade von einem Spaziergang zurück, und sein Sohn trug mich ins Haus. Stark wie ein Ochse ist der Junge. Nun, ich bin dann sofort ins Bett gegangen.« Er fuhr sich mit dem Taschentuch wieder über das Gesicht, bevor er abschließend sagte: »Es war mir völlig klar, daß ich mich an dem alten Vagabunden nicht hätte vergreifen dürfen. Und nun hat er natürlich Anklage gegen mich erhoben. Ich bin bereit, jede Entschädigung zu bezahlen, innerhalb vernünftiger Grenzen, versteht sich, und …«


  Richter Di hatte sich erhoben.


  »Kommen Sie mit mir, Herr Leng«, sagte er ruhig. »Ich möchte Ihnen etwas zeigen.«


  Der Richter verließ das Büro, gefolgt von Tao Gan und dem bestürzten Pfandleiher. Auf dem Hof befahl der Richter dem Oberkonstabler, sie zur Leichenhalle im Torhaus zu bringen. Er führte sie in einen modrig riechenden Raum, der bis auf einen mit einer Strohmatte bedeckten rohen Holztisch auf Schragen leer war. Der Richter hob das Ende der Matte hoch und fragte:


  »Kennen Sie diesen Mann, Herr Leng?«


  Nach einem Blick auf das alte Gesicht des Landstreichers rief Leng aus:


  »Er ist tot! Heiliger Himmel, ich habe ihn getötet!«


  Er fiel auf die Knie und wimmerte: »Erbarmen, Exzellenz, haben Sie Erbarmen! Es war ein Unfall, ich schwöre es! Ich …«


  »Sie werden vor Gericht Gelegenheit haben, sich zu rechtfertigen«, sagte der Richter ungerührt. »Jetzt gehen wir in mein Büro zurück, ich bin nämlich noch nicht mit Ihnen fertig, Herr Leng. Noch längst nicht!«


  Zurück in seinem privaten Büro setzte sich der Richter hinter seinen Schreibtisch und bedeutete Tao Gan, den Schemel davor zu nehmen. Leng wurde nicht aufgefordert, Platz zu nehmen, so daß er unter dem wachsamen Auge des Oberkonstablers stehen bleiben mußte.


  Richter Di musterte ihn eine Weile schweigend, während er bedächtig über seinen langen Backenbart strich. Dann nahm er den Smaragdring aus seinem Ärmel und fragte:


  »Warum haben Sie meinem Gehilfen gesagt, Sie hätten diesen Ring noch nie gesehen?«


  Leng starrte mit hochgezogenen Augenbrauen den Ring an. Er schien von Richter Dis plötzlicher Frage nicht sonderlich verwirrt zu sein.


  »Ich konnte ja schließlich nicht wissen, daß dieser Herr dem Gericht angehört, oder?« fragte er ärgerlich. »Andernfalls hätte ich ihm natürlich die Wahrheit gesagt. Doch der Ring erinnerte mich an ein sehr unerfreuliches Erlebnis, und ich hatte keine Lust, mit einem völlig Fremden darüber zu reden.«


  »Gut. Dann sagen Sie mir jetzt, wer diese junge Frau war.«


  Leng zuckte seine runden Schultern.


  »Ich weiß es wirklich nicht! Sie war ziemlich ärmlich gekleidet, und sie gehörte zu einer Bande von Landstreichern, denn die Spitze ihres kleinen Fingers fehlte. Aber sie war ein gutaussehendes Weibsbild. Sehr gut aussehend, muß ich sagen. Nun, sie legt den Ring auf den Tisch und fragt, was er wert sei. Es ist ein hübsches antikes Stück, wie Sie selbst sehen können, etwa sechs Silberstücke wert. Einem Sammler vielleicht zehn. Ich sage also zu ihr: ›Ich kann Ihnen gleich und bar auf die Hand ein gutes glänzendes Silberstück geben, wenn Sie es versetzen wollen, und zwei, wenn Sie es ganz verkaufen.‹ Geschäft ist Geschäft, oder etwa nicht? Auch wenn der Kunde zufällig ein hübsches Weibsbild ist. Aber nimmt sie mein Angebot an? Nein. Sie reißt mir den Ring aus den Händen, fährt mich grob an ›Nicht zu verkaufen!‹ und fort ist sie. Und das war das letzte Mal, daß ich sie gesehen habe.«
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  »Ich habe eine ganz andere Geschichte gehört«, sagte Richter Di trocken. »Heraus damit, was hatten Sie beide zu flüstern?«


  Lengs Gesicht rötete sich.


  »Also haben meine Angestellten, diese Taugenichtse, mir wieder einmal nachspioniert! Dann werden Sie auch verstehen, Herr Richter, wie unangenehm es war. Ich habe sie nur gefragt, weil ich dachte, daß so ein hübsches Mädchen aus dem Hinterland und ganz allein in dieser Stadt … nun, daß sie die falschen Leute kennenlernen könnte und …«


  Richter Di hieb mit der Faust auf den Tisch.


  »Reden Sie kein dummes Zeug, Mann! Erzählen Sie mir genau, was Sie gesagt haben!«


  »Nun«, erwiderte Leng mit einem dümmlichen Blick, »ich habe vorgeschlagen, daß wir uns später in einem nahegelegenen Teehaus treffen sollten, und … und ich habe ihr ein wenig die Hand getätschelt, nur um ihr zu versichern, daß ich es gut mit ihr meinte. Das Weibsbild geriet plötzlich in Zorn und sagte, wenn ich nicht aufhörte, sie zu belästigen, würde sie ihren Bruder rufen, der draußen warte. Dann … dann stürzte sie davon.«


  »Gut so. Oberkonstabler, bringen Sie diesen Mann hinter Schloß und Riegel. Die Anklage lautet auf Totschlag.«


  Der Oberkonstabler ergriff den protestierenden Pfandleiher und brachte ihn hinaus.


  »Gieß mir noch eine Tasse Tee ein, Tao Gan«, sagte Richter Di. »Eine seltsame Geschichte! Ist dir die Diskrepanz zwischen Lengs Darstellung seiner Begegnung mit dem Mädchen und der seines Angestellten aufgefallen?«


  »Ja, das ist sie!« sagte Tao Gan eifrig. »Dieser erbärmliche Angestellte sagte nichts von einem Streit an der Ladentheke. Ihm zufolge führten die beiden eine geflüsterte Unterhaltung. Ich glaube, daß das Mädchen Lengs Vorschlag tatsächlich angenommen hat. Zu dem Streit, den Leng erwähnte, kam es erst danach, im Bordell. Und das ist der Grund, warum Leng den alten Landstreicher ermordet hat!«


  Richter Di, der langsam seinen Tee geschlürft hatte, setzte seine Tasse ab. Er lehnte sich in seinen Stuhl zurück und sagte:


  »Entwickle deine Theorie weiter, Tao Gan!«


  »Nun, dieses Mal hat Lengs Schürzenjägerei ihn in große Schwierigkeiten gebracht! Denn das Mädchen, ihr Bruder und der alte Landstreicher gehörten zu ein und derselben organisierten Bande; das Mädchen war ihr Lockvogel. Sobald Leng im Bordell eingetroffen war und sich dem Mädchen zu nähern begann, schrie sie, daß er sie vergewaltige – der altbekannte Trick. Ihr Bruder und der Landstreicher stürzten herbei und verlangten Geld. Leng gelang es zu fliehen. Als er sich abends jedoch auf dem Weg zu seiner Villa befand, lauerte der alte Landstreicher ihm auf und versuchte, Leng zum Zahlen zu zwingen, indem er ihm eine Szene auf der Straße machte. Lengs Träger verprügelten die jungen Strolche, so daß jene nicht hören konnten, worüber Leng und der alte Mann stritten. Leng brachte den alten Landstreicher zum Schweigen, indem er ihn niederschlug. Was halten Sie von dieser Theorie?«


  »Plausibel und in völliger Übereinstimmung mit Lengs Charakter. Fahre fort!«


  »Während Leng sich den Berg hinauftragen ließ, packte ihn tatsächlich die Angst. Allerdings nicht wegen des Zustands des alten Landstreichers, sondern wegen der anderen Bandenmitglieder. Er fürchtete, daß sie ihn verfolgen und Rache nehmen würden, wenn sie den Landstreicher fänden. Als der Straßenhändler Leng berichtete, der Landstreicher habe den Weg bergan eingeschlagen, folgte ihm Leng. Auf halber Höhe streckte er ihn von hinten mit einem spitzen Stein oder vielleicht mit dem Griff seines Dolchs nieder.«


  Tao Gan hielt inne. Als der Richter ermutigend nickte, fuhr er fort:


  »Es war relativ einfach für Leng, der ein kräftiger Bursche und mit der Gegend bestens vertraut ist, den Toten zu der verlassenen Hütte zu tragen. Und Leng hatte auch einen guten Grund, seinem Opfer die Finger abzuschneiden, nämlich um die Tatsache zu verbergen, daß der Mann Mitglied einer Bande war. Aber wo und wie Leng ihm die Finger abgeschnitten hat – ich muß gestehen, daß mir das ein völliges Rätsel ist.«


  Richter Di setzte sich auf. Während er sich über seinen langen schwarzen Bart strich, sagte er lächelnd:


  »Das hast du wirklich gut gemacht, Tao Gan. Du hast einen logischen Verstand und gleichzeitig ein gutes Vorstellungsvermögen, eine Kombination, die viel dazu beitragen wird, einen guten Ermittlungsbeamten aus dir zu machen. Aber deine Theorie hat einen schwachen Punkt. Du verläßt dich völlig auf die Annahme, daß der Augenzeugenbericht des Angestellten hinsichtlich der Begegnung im Leihhaus den Tatsachen entspricht. Als ich jedoch soeben die Diskrepanz zwischen den beiden Darstellungen erwähnte, wollte ich es als Beispiel dafür verstanden wissen, wie wenig man Augenzeugenberichten vertrauen kann. Um die Wahrheit zu sagen, es ist noch zu früh, um Theorien zu formulieren, Tao Gan. Zuerst müssen wir die Richtigkeit der Fakten, die wir haben, überprüfen und versuchen, zusätzliche Anhaltspunkte zu finden.«


  Als er Tao Gans niedergeschlagenen Blick bemerkte, fuhr Richter Di rasch fort:


  »Dank deiner ausgezeichneten Arbeit heute nachmittag verfügen wir nun über drei wohlbegründete Tatsachen. Erstens, daß eine hübsche Vagabundin etwas mit dem Ring zu tun hat. Zweitens, daß sie einen Bruder hat; denn ganz gleich, was wirklich geschehen ist, Leng hatte keinen denkbaren Grund, einen Bruder zu erfinden. Und drittens, daß eine Verbindung zwischen dem Mädchen, seinem Bruder und dem Ermordeten existiert. Wahrscheinlich gehörten sie derselben Bande an, und wenn dem so ist, dann war es vermutlich eine Bande von außerhalb dieses Bezirks; denn niemand von unserem Personal kannte den Toten vom Sehen, und Leng glaubte, daß das Mädchen aus dem Hinterland kam.


  Unser nächster Schritt besteht nun also darin, das Mädchen und seinen Bruder ausfindig zu machen. Das sollte nicht allzu schwierig sein, denn eine so auffallend hübsche Vagabundin zieht die Aufmerksamkeit auf sich. Gewöhnlich sind die Frauen, die sich solchen Banden anschließen, billige Prostituierte.«


  »Ich könnte den Anführer der Bettlergilde fragen! Er ist ein schlauer alter Halunke und ganz kooperativ.«


  »Ja, das ist eine gute Idee. Während du in der Stadt beschäftigt bist, werde ich Lengs Geschichte überprüfen. Ich werde seinen niederträchtigen Angestellten, seinen Freund, den Goldschmied Tschu, und seine Sänftenträger vernehmen. Außerdem werde ich den Oberkonstabler beauftragen, einen oder mehrere der jungen Strolche, die Leng verhöhnt haben, und den Straßenhändler, der sah, wie der alte Mann sich aufrappelte, zu finden. Und schließlich werde ich Herrn Wang fragen, ob Leng wirklich stockbetrunken war, als er nach Hause kam. All diese Routineaufgaben wären genau das Richtige für den alten Hung und für Ma Jung und Tschiao Tai, aber da sie nicht da sind, werde ich mich mit Freuden selbst darum kümmern. Diese Arbeit wird mich ein wenig von dem Schmuggelfall ablenken, der mich sehr beunruhigt. Also dann, an die Arbeit und viel Erfolg!«


  Der einzige Anwesende in der muffigen Schankstube des Roten Karpfen war der Graubart, der hinter der hohen Theke stand. Er trug ein langes, schäbiges blaues Gewand und hatte eine schmierige schwarze Kappe auf dem Kopf. Sein langes, runzliges Gesicht war mit einem struppigen Schnurrbart und einem stachligen Kinnbart verziert. Während er trübsinnig in die Ferne starrte, stocherte er in seinen kaputten Zähnen herum. Seine Stunde würde erst spät am Abend kommen, wenn seine Bettler sich hier versammelten, um ihm seinen Anteil an ihren Einnahmen zu zahlen. Der alte Mann sah schweigend zu, wie Tao Gan sich unaufgefordert einen Becher Wein aus dem gesprungenen Tonkrug einschenkte. Dann griff er rasch nach dem Krug und ließ ihn hinter der Theke verschwinden.


  »Sie hatten einen sehr arbeitsreichen Morgen, Herr Tao«, krächzte er. »Mit Ihrer Fragerei nach Bandenkämpfen und goldenen Ringen.«


  Tao Gan nickte. Er wußte, daß die allgegenwärtigen Bettler des Graubarts diesen über alles, was in der Stadt vor sich ging, auf dem laufenden hielten. Er setzte seinen Weinbecher ab und sagte vergnügt:


  »Deshalb habe ich auch den Nachmittag frei bekommen! Ich dachte daran, mich ein bißchen zu amüsieren. Nicht mit einer Professionellen, wohlgemerkt. Mit einer Freischaffenden!«


  »Sehr schlau!« bemerkte der Graubart säuerlich. »Damit Sie sie hinterher wegen Prostitution ohne Lizenz anzeigen können. Erst ein kostenloses Vergnügen und dazu dann noch eine Prämie vom Gericht!«


  »Für wen halten Sie mich? Ich will eine Freischaffende, und zwar eine von außerhalb, weil ich an meinen Ruf denken muß.«


  »Warum sollten Sie das, Herr Tao?« fragte das Oberhaupt der Bettler ironisch. »Bei dem Ruf, den Sie haben?«


  Tao Gan beschloß, die spitze Bemerkung durchgehen zu lassen. Er sagte nachdenklich:


  »Etwas Junges und Hübsches. Aber billig, wohlgemerkt!«


  »Sie werden mir beweisen müssen, daß Ihnen an meinem Rat etwas liegt, Herr Tao!«


  Der Graubart beobachtete, wie Tao Gan umständlich fünf Kupferlinge auf die Theke zählte, machte aber keine Anstalten, das Geld zu nehmen. Mit einem tiefen Seufzer fügte Tao Gan fünf weitere hinzu. Nun raffte der alte Mann mit seiner klauenartigen Hand die Münzen zusammen.


  »Gehen Sie zur ›Herberge zu den Blauen Wolken‹«, brummte er. »Zwei Straßen Richtung Stadtmitte, das vierte Haus links. Fragen Sie nach Seng Kiu. Er ist ihr Bruder und schließt die Geschäfte ab, so hat man mir gesagt.« Er sah Tao Gan nachdenklich an, dann fügte er mit einem schiefen Grinsen hinzu: »Sie werden Seng Kiu mögen, Herr Tao! Ein offener, aufgeschlossener Mann. Und sehr gastfreundlich. Amüsieren Sie sich gut, Herr Tao. Sie haben es wirklich verdient!«


  Tao Gan dankte ihm und ging hinaus.


  Er ging so schnell, wie es die unregelmäßigen Pflastersteine der engen Gasse erlaubten, denn er hielt es nicht für ausgeschlossen, daß der Graubart einen seiner Bettler zur Herberge vorausschickte, um Seng Kiu zu warnen, daß ein Gesetzeshüter zu ihm unterwegs war.


  Die ›Herberge zu den Blauen Wolken‹ entpuppte sich als ein armseliges kleines Haus, das zwischen die Läden eines Fischhändlers und eines Gemüseverkäufers eingezwängt war. Am Fuße der spärlich beleuchteten schmalen Treppe döste ein fetter Mann auf einem Bambusstuhl vor sich hin. Tao Gan stieß ihm seinen dünnen knochigen Zeigefinger in die Rippen und knurrte:


  »Ich möchte mit Seng Kiu sprechen!«


  »Das können Sie haben! 1. Stock, zweite Tür! Fragen Sie ihn, wann er die Miete bezahlt!« Als Tao Gan sich anschickte, die Treppe hinaufzusteigen, rief der Mann, der seine zerbrechliche, gebeugte Gestalt taxiert hatte: »Warten Sie! Sehen Sie sich mein Gesicht an!«


  Tao Gan sah, daß sein linkes Auge geschlossen, die Wange geschwollen und verfärbt war.


  »Das ist Ihr sauberer Seng Kiu!« sagte der Mann. »Gemeiner Bastard!«


  »Wieviele sind es?«


  »Drei. Außer Seng Kiu und seiner Schwester ist da noch sein Freund Tschang. Ebenfalls ein gemeiner Bastard. Es gab noch einen vierten, aber der hat sich verzogen.«


  Tao Gan nickte. Während er die Treppe hinaufstieg, dachte er mit einem gequälten Lächeln, daß das also der Grund war, weshalb sich der Graubart insgeheim so amüsiert hatte. Eines Tages würde er mit dem alten Gauner schon abrechnen!


  Nachdem er kräftig mit den Knöcheln an die bezeichnete Tür geklopft hatte, rief eine heisere Stimme von drinnen:


  »Morgen kriegst du dein Geld, du Hundesohn!«


  Tao Gan stieß die Tür auf und ging hinein. An beiden Seiten des schäbigen kahlen Raumes stand eine Holzpritsche. Auf der rechten lag ein Riese von einem Mann, der mit einer geflickten braunen Jacke und einer Hose bekleidet war. Er hatte ein breites, aufgedunsenes Gesicht, umrahmt von einem kurzen stoppeligen Bart. Sein Haar war mit einem schmutzigen Lappen zusammengebunden. Auf dem anderen Bett lag laut schnarchend ein großer, drahtiger Mann, der seine muskulösen Arme unter dem kurzgeschorenen Kopf verschränkt hatte. Vor dem Fenster saß eine hübsche junge Frau und flickte eine Jacke. Sie trug nur eine weite blaue Hose, ihr wohlgeformter Oberkörper war nackt.


  »Vielleicht könnte ich Ihnen bei der Miete behilflich sein, Seng Kiu«, sagte Tao Gan. Er deutete mit seinem Kinn auf das Mädchen.


  Der Riese rappelte sich hoch. Mit seinen kleinen blutunterlaufenen Augen musterte er Tao Gan von oben bis unten, wobei er sich an der haarigen Brust kratzte. Tao Gan bemerkte, daß die Spitze seines linken kleinen Fingers fehlte. Nach beendeter Musterung fragte der Riese barsch: »Wieviel?«


  »Fünfzig Kupferlinge.«


  Seng Kiu weckte den anderen mit einem Tritt gegen dessen Bein, das vom Fußende des Bettes herabbaumelte.


  »Dieser freundliche alte Herr«, informierte er ihn, »möchte uns fünfzig Kupferlinge leihen, weil er unsere Gesichter mag. Das Problem ist nur, ich mag seins nicht!«


  »Nimm sein Geld und wirf ihn raus!« sagte das Mädchen zu ihrem Bruder. »Verprügeln ist nicht nötig, die Vogelscheuche ist schon häßlich genug!«


  Der Riese wirbelte zu ihr herum.


  »Geht dich überhaupt nichts an!« bellte er. »Du hältst die Klappe und läßt sie zu! Du hast die Sache mit Onkel Twan vermasselt, konntest nicht mal seinen Smaragdring bekommen! Unnütze Schlampe!«


  Sie kam mit erstaunlicher Geschwindigkeit auf die Füße und trat ihm gegen das Schienbein. Er versetzte ihr prompt einen Stoß in den Magen. Sie klappte zusammen und japste nach Luft. Doch das war nur ein Trick, denn als er auf sie losgehen wollte, bohrte sie ihm ihren Kopf in den Leib. Während er zurücktrat, zog sie eine lange Haarnadel aus ihrer Frisur und fragte giftig:


  »Willst du die in den Bauch kriegen, lieber Bruder?«


  Tao Gan überlegte, wie er die drei zum Gericht kriegen könnte. Da sie sich in der Stadt wahrscheinlich noch nicht gut auskannten, glaubte er, daß es ihm gelingen würde.


  »Mit dir rechne ich später ab!« versprach Seng Kiu seiner Schwester. Und zu seinem Freund sagte er: »Greif dir den Kerl, Tschang!«


  Während Tschang Tao Gans Arme in einem eisernen Griff hinter dessen Rücken festhielt, durchsuchte ihn Seng Kiu fachmännisch.


  »Tatsächlich, nur fünfzig Kupferlinge!« sagte er empört.


  »Du hältst ihn fest, während ich ihn lehre, uns nicht beim Schlafen zu stören!«


  Er nahm einen langen Bambusstock aus der Ecke und schickte sich an, Tao Gan damit auf den Kopf zu schlagen. Aber plötzlich machte er eine halbe Drehung und ließ das Ende auf den Hintern seiner Schwester niedersausen, die sich wieder über ihre Jacke gebeugt hatte. Mit einem Schmerzensschrei sprang sie zur Seite. Ihr Bruder brüllte vor Lachen. Doch dann mußte er sich ducken, denn sie warf die schwere Eisenschere nach seinem Kopf.


  »Ich unterbreche nicht gern«, sagte Tao Gan trocken, »aber ich möchte über ein Geschäft reden, bei dem es um fünf Silberstücke geht.«


  Der Riese, der versucht hatte, seine Schwester zu schnappen, ließ nun von ihr ab. Er drehte sich um und fragte keuchend:


  »Fünf Silberstücke, sagtest du?«


  »Es ist eine sehr private Angelegenheit, nur zwischen dir und mir.«


  Seng Kiu gab Tschang ein Zeichen, Tao Gan loszulassen. Dieser zog den Raufbold in eine Ecke und sagte leise zu ihm:


  »Mir persönlich ist deine Schwester völlig schnuppe. Es ist mein Chef, der mich geschickt hat!«


  Seng Kiu wurde blaß unter seiner Bräune.


  »Will der Bäcker fünf Silberstücke? Heiliger Himmel, ist der verrückt geworden? Wie …?«


  »Ich kenne keinen Bäcker«, sagte Tao Gan mürrisch. »Mein Chef ist ein großer Landbesitzer, ein wohlhabender Lüstling, der für seine kleinen Vergnügungen gut bezahlt. Er hat die Nase voll von all diesen zierlichen jungen Mädchen
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  aus dem Weidenviertel. Jetzt will er sie plötzlich drall und deftig. Ich sorge für den Nachschub. Er hat von deiner Schwester gehört, und er schickt mich, um dir fünf Silberstücke dafür zu bieten, daß er sie ein paar Tage in seinem Haus haben kann.«


  Seng Kiu hatte mit wachsendem Erstaunen zugehört. Nun rief er aus:


  »Bist du wahnsinnig? Es gibt keine Frau in der ganzen weiten Welt, die soviel wert wäre!« Er legte seine niedrige Stirn in Falten und dachte eine Weile angestrengt nach. Plötzlich stieß er hervor: »Dein Vorschlag stinkt, Bruder! Ich will, daß meine Schwester eine heile Haut behält. Ich habe nämlich vor, sie im Geschäft zu etablieren. Damit sie mir ein regelmäßiges Einkommen verschafft.«


  Tao Gan zuckte seine schmalen Schultern.


  »In Ordnung. Es gibt noch mehr freizügige Vagabundenmädchen. Gib mir meine fünfzig Kupferlinge zurück, dann gehe ich.«


  »He, nicht so eilig!« Der Riese fuhr sich über das Gesicht. »Fünf Silberstücke! Das bedeutet ein Jahr lang ein angenehmes Leben, ohne einen einzigen Strich tun zu müssen! Hm, eigentlich macht es gar nichts aus, wenn sie ein bißchen hart angefaßt wird. Sie kann eine Menge vertragen, und vielleicht wird sie dadurch ein wenig zurechtgestutzt. Einverstanden, das Geschäft gilt! Aber ich und Tschang werden sie hinbegleiten. Ich will wissen, wo und bei wem sie ist.«


  »Damit du meinen Chef später erpressen kannst, was? Kommt nicht in Frage!«


  »Du lügst! Du willst sie für ein Bordell kaufen, du dreckige Ratte!«


  »Also gut, dann komm mit und sieh selbst. Aber mach mir keine Vorwürfe, wenn mein Chef zornig wird und dich von seinen Männern verprügeln läßt. Zahl mir zwanzig Kupferlinge, das ist meine Vermittlungsgebühr.«


  Nach hartnäckiger Feilscherei einigten sie sich auf zehn Kupferlinge. Seng Kiu gab Tao Gan seine fünfzig Münzen zurück und zehn dazu. Tao Gan schob sie mit einem zufriedenen Lächeln in seinen Ärmel, denn nun hatte er das Geld wieder, das er dem Anführer der Bettler gezahlt hatte.


  »Der Chef von diesem Burschen will uns einen spendieren«, teilte Seng Kiu seiner Schwester und Tschang mit. »Laßt uns zu ihm gehen und hören, was er zu sagen hat.«


  Sie gingen ein Stück die Hauptstraße hinauf, doch dann führte Tao Gan sie durch ein Labyrinth schmaler Gassen zur Rückseite eines riesigen Gebäudekomplexes. Als er mit einem Schlüssel, den er aus dem Ärmel nahm, das kleine Eisentor öffnete, sagte Seng Kiu beeindruckt:


  »Dein Chef muß im Geld schwimmen! Beträchtlicher Besitz!«


  »Sehr beträchtlich«, stimmte Tao Gan zu. »Und dies ist nur der Hintereingang, wohlgemerkt. Ihr solltet mal den Haupteingang sehen!« Mit diesen Worten führte er sie in einen langen Flur. Sorgfältig verschloß er die Tür wieder und sagte: »Wartet hier nur einen Augenblick, während ich hineingehe und meinem Chef Bescheid sage!«


  Er verschwand um die Ecke.


  Nach einer Weile rief das Mädchen aus:


  »Der Geruch dieses Ortes gefällt mir nicht. Könnte eine Falle sein!«


  Dann kamen der Oberkonstabler und sechs bewaffnete Wachen um die Ecke gestürmt. Tschang fluchte und griff nach seinem Messer.


  »Bitte greif uns an!« sagte der Oberkonstabler grinsend zu ihm und hob sein Schwert. »Denn wir bekommen einen Bonus, wenn wir euch niedermetzeln!«


  »Laß nur, Tschang!« sagte der Riese angewidert zu seinem Freund. »Diese Scheißkerle sind Berufsmörder. Sie werden dafür bezahlt, daß sie die Armen umbringen!«


  Das Mädchen versuchte, an dem Oberkonstabler vorbeizuschlüpfen, aber er erwischte sie, und bald war sie ebenfalls in Ketten. Sie wurden zu dem Gefängnis im angrenzenden Gebäude gebracht.


  Nachdem Tao Gan zum Wachhaus gerannt war und den Oberkonstabler angewiesen hatte, zwei Vagabunden und ihr Weibsbild am Hintereingang festzunehmen, war er geradewegs zur Kanzlei gegangen und hatte den rangältesten Schreiber gefragt, wo er Richter Di finden könne.


  »Seine Exzellenz ist in seinem Büro, Herr Tao. Seit dem Mittagsreis hat er dort eine Reihe von Leuten verhört. Gerade als er damit fertig war, kam der junge Herr Leng, der Sohn des Pfandleihers, und verlangte den Richter zu sprechen. Er ist noch nicht wieder herausgekommen.«


  »Was macht der Junge hier? Er war nicht auf der Liste der Personen, die der Richter vernehmen wollte.«


  »Ich glaube, er wollte wissen, warum sein Vater verhaftet worden ist, Herr Tao. Vielleicht interessiert es Sie zu erfahren, daß er, bevor er hineinging, den Wachen am Tor alle möglichen Fragen bezüglich der Leiche gestellt hat, die heute morgen in der Hütte im Wald gefunden wurde. Sie könnten das dem Richter erzählen.«


  »Danke, das werde ich tun. Allerdings sind die Wachen nicht befugt, Informationen zu geben!«


  Der alte Schreiber zuckte die Schultern.


  »Sie kennen den jungen Herrn Leng alle. Sie gehen am Monatsende oft zu ihm, um das eine oder andere zu versetzen, und der junge Leng behandelt sie immer fair. Und außerdem, seit das ganze Personal den Leichnam gesehen hat, ist nicht mehr viel Geheimes daran.«


  Tao Gan nickte und begab sich in Richter Dis Büro.


  Der Richter saß hinter seinem Schreibtisch; er trug nun ein bequemes Gewand aus dünner grauer Baumwolle und auf dem Kopf eine viereckige schwarze Kappe. Vor dem Schreibtisch stand ein gutgebauter junger Mann von etwa fünfundzwanzig Jahren, der mit einem sauberen braunen Gewand und einer flachen schwarzen Kappe bekleidet war. Er hatte ein hübsches, aber etwas reserviert wirkendes Gesicht.


  »Setz dich!« sagte Richter Di zu Tao Gan. »Dies ist Herr Lengs ältester Sohn. Er macht sich Sorgen wegen der Verhaftung seines Vaters. Ich habe ihm soeben erklärt, daß ich seinen Vater der Teilnahme an der Ermordung eines alten Landstreichers verdächtige und daß ich den Fall auf der heutigen Abendsitzung des Gerichts verhandeln werde. Das ist alles, was ich dazu sagen kann, Herr Leng. Ich muß unsere Unterhaltung jetzt beenden, denn ich habe dringende Angelegenheiten mit meinem Assistenten hier zu besprechen.«


  »Mein Vater kann in der vergangenen Nacht unmöglich einen Mord begangen haben, Herr Richter«, sagte der Jüngling ruhig.


  Richter Di hob seine Augenbrauen.


  »Warum?«


  »Aus dem einfachen Grund, weil mein Vater stockbetrunken war. Ich selbst habe die Tür geöffnet, als Herr Wang ihn nach Hause brachte. Er war ohnmächtig, und Herr Wangs Sohn mußte ihn hineintragen.«


  »In Ordnung, Herr Leng. Ich werde mir diesen Punkt merken.«


  Der junge Leng machte keine Anstalten zu gehen. Er räusperte sich und fuhr nun ziemlich schüchtern fort:


  »Ich glaube, ich habe die Mörder gesehen, Herr Richter.«


  Richter Di beugte sich auf seinem Stuhl vor.


  »Ich wünsche einen vollständigen Bericht!« sagte er scharf.


  »Nun, es geht das Gerücht, daß heute morgen in einer verlassenen Hütte im Wald, auf halbem Weg den Berg hinauf, die Leiche eines Landstreichers gefunden wurde. Darf ich fragen, ob das stimmt?« Als der Richter nickte, fuhr er fort: »Gestern nacht schien ein heller Mond, und es wehte ein kühler Abendwind, so daß ich dachte, ich könnte einen kleinen Spaziergang machen. Ich nahm den Fußweg hinter unserem Haus, der in den Wald hinunterführt. Nach der zweiten Biegung sah ich in einiger Entfernung zwei Gestalten vor mir. Ich konnte sie nicht besonders gut erkennen, doch die eine schien sehr groß zu sein und trug eine schwere Last auf den Schultern. Die andere war klein und ziemlich schlank. Da sich oft alles mögliche Gesindel bei Nacht im Wald herumtreibt, beschloß ich, meinen Spaziergang abzubrechen, und ging nach Hause zurück. Als ich das Gerücht über den toten Landstreicher hörte, kam mir der Gedanke, daß die Last, die die große Person trug, die Leiche gewesen sein könnte.«


  Tao Gan versuchte, Richter Dis Blick aufzufangen, denn Lengs Beschreibung paßte genau auf Seng Kiu und seine Schwester. Aber der Richter sah aufmerksam seinen Besucher an. Plötzlich sagte er:


  »Das bedeutet, daß ich Ihren Vater sofort freilassen und an seiner Stelle Sie als Verdächtigen verhaften kann! Denn Sie haben soeben zweifelsfrei bewiesen, daß Ihr Vater den Mord nicht begangen haben kann, Sie hingegen jede Gelegenheit dazu hatten!«


  Der Jüngling starrte den Richter sprachlos an.


  »Ich habe es nicht getan!« stieß er hervor. »Ich kann es beweisen! Ich habe einen Zeugen, der …«


  »Wie ich vermutet habe! Sie waren nicht allein. Ein junger Mann wie Sie macht keine einsamen Spaziergänge nachts im Wald. Diese Freuden entdeckt man erst in reiferem Alter. Heraus mit der Sprache, wer war das Mädchen?«


  »Das Zimmermädchen meiner Mutter«, antwortete der junge Mann mit rotem Gesicht. »Im Haus haben wir natürlich kaum Gelegenheit, uns zu sehen. Deshalb treffen wir uns gelegentlich in der Hütte am Berghang. Sie kann meine Aussage, daß wir zusammen in den Wald gegangen sind, bestätigen, aber sie kann nichts weiter über die Leute sagen, die ich sah, weil ich vorausging und sie sie nicht gesehen hat.« Er blickte den Richter schüchtern an und fügte hinzu:


  »Wir haben die Absicht zu heiraten. Aber wenn mein Vater wüßte, daß wir …«


  »Gut. Gehen Sie in die Kanzlei und lassen Sie Ihre Aussage von dem dienstältesten Schreiber aufnehmen. Ich werde nur dann Gebrauch davon machen, wenn es unbedingt notwendig sein sollte. Sie können gehen!«


  Als der Jüngling aufbrechen wollte, fragte Tao Gan:


  »Könnte die kleinere Gestalt, die Sie gesehen haben, ein Mädchen gewesen sein?«


  Der junge Leng kratzte sich am Kopf.


  »Tja, ich konnte sie nicht deutlich erkennen, wissen Sie. Doch jetzt, wo Sie mich fragen … Ja, ich glaube, es könnte eine Frau gewesen sein.«


  Sobald der junge Leng fort war, begann Tao Gan aufgeregt:


  »Nun ist alles klar! Ich …«


  Richter Di hob seine Hand.


  »Einen Augenblick, Tao Gan. Wir müssen bei diesem komplizierten Fall methodisch vorgehen. Zunächst werde ich dir das Resultat meiner Routineüberprüfung mitteilen. Erstens, dieser Angestellte von Leng ist ein hinterlistiger Kerl. Ein strenges Verhör hat ergeben, daß er nur gesehen hat, wie das Mädchen den Ring auf den Ladentisch legte, und Leng ihm sogleich befahl, sich dünne zu machen. Dann kamen andere Kunden dazwischen, und später sah er das Mädchen nur noch den Ring nehmen und weggehen. Das mit dem Geflüster hat er erfunden, um zu beweisen, daß sein Chef ein Lüstling ist. Und als Beleg für die Behauptung, daß sein Chef der Steuerhinterziehung schuldig sei, konnte er nur vage Gerüchte anführen. Ich habe den Burschen mit der Warnung fortgeschickt, daß es ein Gesetz gegen Verleumdung gibt, und den Vorsteher der Bankiersgilde zu mir kommen lassen. Von diesem erfuhr ich, daß Herr Leng ein sehr wohlhabender Mann ist, der gern gut lebt. Er ist einer kleinen Betrügerei nicht abgeneigt, und niemand darf allzu genau hinsehen, wenn er Geschäfte mit ihm macht, doch er achtet darauf, sich auf der richtigen Seite des Gesetzes zu halten. Er reist viel und verbringt einen großen Teil seiner Zeit im Nachbarbezirk Tschiang-pei; und der Gildenvorsteher wußte natürlich nichts über seine Aktivitäten dort. Zweitens, Leng hat mit seinem Freund, dem Goldschmied, tatsächlich schwer gezecht. Drittens, der Oberkonstabler hat zwei der jungen Kerle ausfindig gemacht, die Leng verspottet haben. Sie sagten, daß Leng den alten Landstreicher bei der Gelegenheit offensichtlich zum ersten Mal gesehen habe und daß während ihres Streits von keinem Mädchen die Rede war. Leng hat den alten Mann zwar umgestoßen, dieser ist jedoch, gleich nachdem Leng in seiner Sänfte fortgetragen worden war, wieder aufgestanden. Er hat Leng als verfluchten Tyrannen beschimpft und ist dann weggegangen. Und viertens, diese Jungen haben eine interessante Bemerkung gemacht. Sie sagten nämlich, daß der alte Mann überhaupt nicht wie ein Landstreicher, sondern eher wie ein vornehmer Herr gesprochen habe. Ich hatte vorgehabt, Herrn Wang zu fragen, ob Herr Leng wirklich betrunken gewesen ist, als er nach Hause kam, doch scheint das, nach dem, was uns sein Sohn soeben erzählt hat, nicht mehr notwendig zu sein.«


  Der Richter leerte seine Teetasse, dann fügte er hinzu:


  »Berichte mir nun, wie es in der Stadt gegangen ist!«


  »Als erstes muß ich Ihnen sagen, daß der junge Leng die Wachen über die Entdeckung der Leiche in der Hütte genauestens ausgefragt hat, bevor er mit Ihnen sprach. Doch scheint das jetzt unerheblich zu sein, denn ich habe den Beweis, daß er die Geschichte über die beiden Gestalten, die er im Wald sah, nicht erfunden hat.«


  Richter Di nickte.


  »Ich hatte auch nicht den Eindruck, daß er lügt. Der Junge schien mir sehr aufrichtig zu sein. Viel aufrichtiger als sein Vater!«


  »Die beiden Gestalten, die er gesehen hat, müssen ein Verbrecher namens Seng Kiu und seine Schwester – ein bemerkenswert hübsches junges Mädchen – gewesen sein. Der Anführer der Bettlergilde schickte mich zu der Herberge, in der sie sich zusammen mit einem Schläger namens Tschang aufhielten. Ein weiterer Mann, der ebenfalls dort gewohnt hatte, war nicht mehr da. Ich hörte, wie Seng Kiu seine Schwester schalt, die – so sagte er – ›Sache mit Onkel Twan‹ verpatzt und es nicht geschafft zu haben, seinen Smaragdring zu bekommen. Dieser Onkel Twan ist eindeutig unser toter Landstreicher. Alle drei stammen aus einem anderen Bezirk, aber sie kennen einen Bandenchef namens Bäcker hier. Ich habe sie ins Gefängnis sperren lassen, alle drei.«


  »Ausgezeichnet!« rief Richter Di. »Wie hast du sie so schnell hierhergebracht?«


  »Oh«, erwiderte Tao Gan ausweichend, »ich habe ihnen eine Geschichte erzählt, wonach es hier leichtes Geld zu verdienen gäbe, und sie sind freudig mitgegangen. Was meine Theorie bezüglich Herrn Leng betrifft, so hatten Sie völlig recht, sie verfrüht zu nennen! Leng hatte mit dem Mord nichts zu tun. Es war reiner Zufall, daß die Verbrecher seinen Weg zweimal kreuzten. Das erste Mal, als das Mädchen den Ring geschätzt haben wollte, und das zweite Mal, als der alte Landstreicher an Lengs anmaßender Art, die jungen Strolche zu behandeln, Anstoß nahm.«


  Der Richter schwieg. Nachdenklich zupfte er an seinem Schnurrbart. Plötzlich sagte er:


  »Ich mag keine Zufälle, Tao Gan. Ich gebe zu, es gibt sie hin und wieder. Aber am Anfang mißtraue ich ihnen immer. Übrigens, du sagtest, Seng Kiu habe einen Bandenchef namens Bäcker erwähnt. Bevor ich Seng verhöre, möchte ich, daß du unseren Oberkonstabler fragst, was er über diesen Bäcker weiß.«


  Während Tao Gans Abwesenheit schenkte sich Richter Di eine weitere Tasse Tee aus dem Teekorb auf seinem Schreibtisch ein. Er überlegte, wie es seinem Gehilfen wohl gelungen sein mochte, diese drei Verbrecher zum Gericht zu schaffen. ›Er war auffallend unbestimmt, als ich ihn fragte‹, sagte er mit einem schiefen Lächeln zu sich selbst. ›Wahrscheinlich hat er wieder die Rolle des Hochstaplers gespielt – seine frühere Spezialität! Nun, solange es für eine gute Sache war …‹


  Tao Gan kehrte zurück.


  »Dem Oberkonstabler war der Bäcker vom Namen her wohlbekannt. Aber er ist nicht aus dieser Stadt; der Schurke ist ein notorischer Bandenchef in unserem Nachbarbezirk Tschiang-pei. Das bedeutet, daß Seng Kiu ebenfalls von dort stammt.«


  »Und unser Freund Leng hält sich oft dort auf«, sagte der Richter langsam. »Wir haben es für meinen Geschmack mit zu vielen Zufällen zu tun, Tao Gan! Nun gut, ich werde diese Leute getrennt verhören, angefangen mit Seng Kiu. Sag dem Oberkonstabler, er soll ihn in die Leichenhalle bringen – aber natürlich ohne ihm die Leiche zu zeigen. Ich begebe mich gleich dorthin.«


  Als Richter Di die Leichenhalle betrat, sah er vor dem Tisch, auf dem der von einer Strohmatte bedeckte Tote lag, zwischen zwei Konstablern die große Gestalt Seng Kius stehen. Ein widerwärtiger süßlicher Geruch erfüllte den kahlen Raum. Der Richter überlegte, daß die Leiche bei diesem heißen Wetter nicht allzu lange dort bleiben durfte. Er schlug die Matte zurück und fragte Seng Kiu:


  »Kennst du diesen Mann?«


  »Heiliger Himmel, das ist er!« rief Seng.


  Richter Di verschränkte die Arme in seinen weiten Ärmeln und sagte scharf:


  »Ja, das ist die Leiche des alten Mannes, den du grausam getötet hast.«


  Der Gangster stieß einen Schwall von Flüchen aus. Der Konstabler rechts von ihm hieb ihm seinen schweren Knüttel über den Kopf. »Gestehe!« schnauzte er ihn an. Der Schlag schien dem Riesen nicht viel auszumachen. Er schüttelte nur seinen Kopf und schrie dann:


  »Ich habe ihn nicht umgebracht! Als er gestern abend die Herberge verließ, war der alte Narr noch quicklebendig!«


  »Wer war er?«


  »Ein reicher Narr namens Twan Mou-tsai. Besaß eine große Apotheke in der Hauptstadt.«


  »Ein reicher Apotheker? Was hatte er mit dir zu schaffen?«


  »Er war in meine Schwester verknallt, der verrückte alte Bock! Er wollte sich uns anschließen!«


  »Versuche nicht, mir deine dummen Lügen zu verkaufen, mein Freund!« sagte Richter Di kalt. Der Konstabler zielte wieder nach Seng Kius Kopf, doch der duckte sich geschickt und stieß hervor:


  »Das ist die Wahrheit, ich schwör’s! Er war verrückt nach meiner Schwester! Er wollte sogar dafür bezahlen, daß wir ihm erlaubten, bei uns zu bleiben! Aber meine Schwester, dieses dämliche Weibsbild, wollte nicht ein einziges Kupferstück von ihm annehmen. Und sehen Sie nur, in welche Schwierigkeiten diese dumme kleine Hure uns jetzt gebracht hat! Ein Mord, bitteschön!«


  Richter Di strich seinen langen Bart glatt. Der Mann war zwar ein ungeschlachter Rohling, aber seine Worte klangen aufrichtig. Seng Kiu interpretierte das Schweigen des Richters als Zeichen des Zweifels und fuhr jammernd fort:


  »Ich und mein Kumpel haben nie so etwas wie einen Mord begangen, ehrwürdiger Herr! Wir haben hier und da vielleicht ein verirrtes Huhn oder ein Schwein mitgehen lassen oder uns eine Handvoll Kupferlinge von einem Reisenden ausgeborgt, solche Dinge sind kaum zu vermeiden, wenn man seinen Lebensunterhalt auf der Straße verdient. Aber wir haben nie einen Menschen umgebracht, das versichere ich Ihnen. Und warum sollte ich ausgerechnet Onkel Twan töten? Ich habe Ihnen doch erzählt, daß er mir Geld gab, oder?«


  »Ist deine Schwester eine Prostituierte?«


  »Eine was?« fragte Seng Kiu mißtrauisch.


  »Eine Straßendirne.«


  »Oh das!« Seng Kiu kratzte sich am Kopf, dann antwortete er vorsichtig: »Also, um die Wahrheit zu sagen, sie ist es, und sie ist es nicht, sozusagen. Wenn wir dringend Geld brauchen, nimmt sie schon mal einen Burschen gegen Bezahlung, hin und wieder! Aber meistens nimmt sie nur Jungen, die ihr gefallen, und die kriegen’s umsonst. Totes Kapital, wenn Sie mich fragen! Ich wollte, sie wär eine Reguläre, dann brächte sie wenigstens etwas Geld ein! Wenn Sie mir freundlicherweise sagen würden, wie ich ordentliche Papiere für sie bekommen kann, diese Dinger, in denen steht, daß sie berechtigt ist, die Straßen abzuklappern, und …«


  »Beantworte nur meine Fragen!« unterbrach ihn unwirsch Richter Di. »Heraus damit, wann hast du angefangen, für Leng, den Pfandleiher, zu arbeiten?«


  »Für einen Pfandleiher? Ich doch nicht, Herr Richter! Ich lasse mich nicht mit diesen Blutsaugern ein! Mein Chef ist Lu der Bäcker aus Tschiang-pei. Wohnt über dem Weinhaus in der Nähe vom Westtor. Das heißt, er war unser Chef. Wir haben uns freigekauft. Ich, meine Schwester und Tschang.«


  Richter Di nickte. Er wußte, daß nach dem ungeschriebenen Gesetz der Unterwelt ein durch Eid gebundenes Bandenmitglied die Beziehungen zu seinem Chef lösen konnte, wenn es eine bestimmte Geldsumme zahlte, von der die ursprüngliche Aufnahmegebühr und sein Anteil an den Einnahmen der Bande abgezogen wurden. Solche Abrechnungen führten oft zu bitteren Auseinandersetzungen.


  »Wurde alles zur Zufriedenheit beider Parteien geregelt?« fragte er.


  »Nun, es gab ein bißchen Ärger. Der Bäcker versuchte, uns übers Ohr zu hauen, der gemeine Hundesohn! Aber Onkel Twan war ein richtiger Zahlenkünstler. Er nahm ein Stück Papier, rechnete ein wenig und bewies dem Bäcker, daß er völlig falsch lag. Dem Bäcker gefiel das nicht, aber es waren noch ein paar andere Burschen da, die den Streit verfolgt hatten, und sie alle gaben Onkel Twan recht. Also mußte uns der Bäcker gehen lassen.«


  »Verstehe. Warum wolltet ihr die Bande des Bäckers verlassen?«


  »Weil der Bäcker zu hochmütig wurde und weil er Aufträge übernahm, die uns nicht gefielen, die einfach eine Nummer zu groß für uns waren. Neulich wollte er, daß ich und Tschang zwei Kisten über die Grenze schafften. Ich sagte, niemals, kommt nicht in Frage. Erstens, wenn man uns schnappte, saßen wir dick in der Tinte. Zweitens, die Männer, die solche Arbeiten für den Bäcker ausführten, starben hinterher gewöhnlich bei Unfällen. Unfälle gibt es natürlich immer. Aber für meinen Geschmack waren sie etwas zu häufig.«


  Der Richter warf Tao Gan einen bedeutungsvollen Blick zu.


  »Als ihr, du und Tschang, euch geweigert habt, wer hat da die Arbeit übernommen?«


  »Ying, Meng und Lau«, antwortete Seng prompt.


  »Wo sind sie jetzt?«


  Seng fuhr sich mit dem Daumen über die Kehle.


  »Nur Unfälle, wohlgemerkt!« sagte er grinsend. Doch in seinen kleinen Augen war ein Flackern der Angst.


  »An wen sollten diese beiden Kisten geliefert werden?« fragte der Richter weiter. Der Gauner zuckte mit den Schultern.


  »Weiß der Himmel! Ich hörte zufällig, wie der Bäcker Ying etwas von einem reichen Knacker erzählte, der hier einen großen Laden am Marktplatz hat. Ich habe nicht gefragt, es ging mich nichts an, je weniger ich wußte, um so besser. Und Onkel Twan sagte, ich hätte völlig recht.«


  »Wo warst du in der vergangenen Nacht?«


  »Ich? Ich war mit meiner Schwester und Tschang im Roten Karpfen, auf einen kleinen Happen und ein Würfelspiel. Onkel Twan sagte, er würde irgendwo außerhalb essen, Würfelspiele machten ihm keinen Spaß. Als wir um Mitternacht nach Hause kamen, war der alte Mann noch nicht zurück. Dem armen alten Kauz hat man den Schädel eingeschlagen! Er hätte nicht allein ausgehen sollen, in einer Stadt, die er nicht kannte!«


  Richter Di holte den Smaragdring aus seinem Ärmel.


  »Kennst du dieses Schmuckstück?« fragte er.


  »Natürlich! Das war Onkel Twans Ring. Er hatte ihn von seinem Vater. ›Frag ihn, ob er ihn dir schenkt!‹ sagte ich zu meiner Schwester. Aber sie sagte, nein. Es ist schon ein Kreuz, mit so einer Schwester geschlagen zu sein!«


  »Bringen Sie diesen Mann in seine Zelle zurück!« befahl Richter Di dem Oberkonstabler. »Danach sagen Sie der Gefängniswärtern!, sie soll Fräulein Seng in mein Büro bringen.«


  Während sie den Hof überquerten, sagte der Richter aufgeregt zu Tao Gan:


  »Du hast einen hübschen Fang gemacht! Dies ist der erste Hinweis, den wir auf den Schmuggelfall erhalten haben! Ich werde sofort einen Sonderboten zu meinem Kollegen nach Tschiang-pei schicken und ihn bitten, den Bäcker verhaften zu lassen. Er wird uns sagen, wer sein Auftraggeber ist und an wen die Kisten hier geliefert werden sollten. Es würde mich nicht überraschen, wenn sich herausstellte, daß dieser Mann unser Freund Leng, der Pfandleiher, ist! Er ist ein wohlhabender Mann mit einem großen Laden am Marktplatz, und er besucht Tschiang-pei regelmäßig.«


  »Glauben Sie, daß Seng Kiu an Twans Ermordung wirklich unschuldig ist? Die Geschichte, die Lengs Sohn uns erzählt hat, schien doch genau auf ihn und seine Schwester zu passen.«


  »Wir werden mehr darüber wissen, wenn wir die Wahrheit über diesen rätselhaften Twan Mou-tsai herausgefunden haben, Tao Gan. Ich hatte den Eindruck, daß Seng Kiu uns soeben alles erzählt hat, was er wußte. Doch es muß viele Dinge geben, die Seng nicht weiß! Wir wollen sehen, was seine Schwester uns zu sagen hat.«


  Sie hatten die Kanzlei betreten. Der dienstälteste Schreiber erhob sich eilig, um ihnen entgegen zu gehen. Er händigte dem Richter ein Dokument aus und sagte:


  »Ich hörte zufällig, wie sich Herr Tao bei unserem Oberkonstabler nach einem Verbrecher namens Lu der Bäcker erkundigte, Euer Ehren. Diese Routinemeldung über die Verhandlungen im Gericht von Tschiang-pei ist soeben eingetroffen. Sie enthält einen Absatz über jenen Mann.«


  Richter Di überflog rasch das Papier. Mit einem ärgerlichen Ausruf reichte er es Tao Gan.


  »Ausgerechnet so ein Pech!« rief er. »Hier, lies das, Tao Gan! Gestern morgen wurde der Bäcker bei einer Rauferei zwischen Betrunkenen getötet!«


  Finster seine Ärmel schwingend, ging er zu seinem privaten Büro weiter.


  Als er hinter seinem Schreibtisch Platz genommen hatte, warf er Tao Gan einen düsteren Blick zu und sagte niedergeschlagen:


  »Ich dachte, wir stünden kurz vor der Lösung des Schmuggelfalles! Und nun sind wir wieder da, wo wir angefangen haben. Die drei Männer, die uns hätten sagen können, für wen die Schmuggelware bestimmt war, wurden vom Bäcker ermordet. Kein Wunder, daß Ma Jung und Tschiao Tai sie nicht finden können! Ihre Knochen verrotten wahrscheinlich in einem trockenen Brunnen oder sind unter einem Baum im Wald vergraben! Und der Bäcker, der einzige, der uns hätte sagen können, wer die Rädelsführer des Schmuggelhandels sind, mußte getötet werden!« Ärgerlich zupfte er an seinem Bart.


  Tao Gan wickelte die drei langen Haare, die aus seiner Wange wuchsen, um seinen dünnen Zeigefinger. Nach einer Weile sagte er:


  »Vielleicht könnte ein scharfes Verhör der Komplizen des Bäckers in Tschiang-pei …«


  »Nein«, erwiderte Richter Di kurz. »Der Bäcker hat die Männer, die die schmutzige Arbeit für ihn gemacht haben, beseitigt. Daß er diese extreme Maßnahme ergriff, beweist, daß er von seinem Auftraggeber den Befehl hatte, alles, was mit dem Schmuggelhandel zusammenhing, streng geheim zu halten.« Er nahm den Fächer aus seinem Ärmel und begann, sich Luft zuzufächeln. Einige Zeit später fuhr er fort: »Es muß eine enge Verbindung zwischen Twans Ermordung und dem Schmuggelfall bestehen. Ich habe das deutliche Gefühl, daß, wenn es uns gelingt, jenes Verbrechen aufzuklären, wir den Schlüssel zum Rätsel des Schmugglerrings gefunden haben. Herein!«


  Es hatte an der Tür geklopft. Eine große, grobknochige Frau in einem einfachen braunen Gewand, ein schwarzes Tuch um den Kopf gewickelt, trat nun ein und schob ein schlankes junges Mädchen vor sich her.


  »Dies ist Fräulein Seng, Euer Ehren«, meldete die Gefängniswärterin mit heiserer Stimme.


  Richter Di sah das Mädchen scharf an. Herausfordernd erwiderte sie seinen Blick mit ihren großen, ausdrucksvollen Augen. Ihr ovales, sonnengebräuntes Gesicht war von auffallender Schönheit. Sie trug keine Schminke, und sie hatte auch keine nötig. Ihr kleiner verdrossener Mund war kirschrot, die langgezogenen Augenbrauen über der fein geschnittenen Nase verliefen in einem natürlichen, anmutigen Bogen und das Haar, das in zwei Flechten auf ihre Schultern fiel, hatte einen seidigen Glanz. Die abgetragene blaue Jacke und die geflickte Hose schienen zu einer solchen Schönheit nicht recht zu passen. Sie blieb vor dem Schreibtisch stehen, die Hände in das Strohseil gesteckt, das ihr als Gürtel diente.


  Nachdem der Richter sie eine Weile prüfend angesehen hatte, sagte er ruhig:


  »Wir versuchen, den Aufenthaltsort von Herrn Twan Moutsai ausfindig zu machen. Erzählen Sie mir, wo und wie Sie ihn kennengelernt haben.«


  »Wenn Sie glauben, daß Sie aus mir etwas herausbekommen, Herr Beamter«, sagte sie schnippisch, »machen Sie den größten Fehler Ihres Lebens!«


  Die Gefängniswärterin trat vor, um sie ins Gesicht zu schlagen, doch Richter Di hob seine Hand. Er sagte ruhig:


  »Sie stehen vor Ihrem Bezirksrichter, Fräulein Seng. Sie müssen meine Fragen beantworten, wissen Sie.«


  »Glauben Sie, ich habe Angst vor der Peitsche? Sie können mich so viel schlagen, wie Sie wollen, ich kann es aushalten!«


  »Sie werden nicht ausgepeitscht«, ergriff Tao Gan neben ihr das Wort. »Ganz abgesehen von der Sache mit Onkel Twan haben Sie sich der Landstreicherei und der Prostitution ohne Lizenz schuldig gemacht. Sie bekommen ein Brandmal auf beide Wangen.«


  Sie erbleichte plötzlich.


  [image: ]


  »Machen Sie sich keine Sorgen!« fügte Tao Gan liebenswürdig hinzu. »Wenn Sie viel Puder auflegen, sieht man die Narben nicht. Jedenfalls kaum.«


  Das Mädchen stand ganz still und starrte den Richter mit verängstigten Augen an. Dann zuckte sie die Schultern und sagte:


  »Ich habe nichts Unrechtes getan. Und ich glaube nicht, daß Onkel Twan etwas Schlechtes über mich gesagt hat. Niemals! Wo ich ihn kennengelernt habe? In der Hauptstadt, vor ungefähr einem Jahr. Ich hatte mich am Bein geschnitten und ging in Twans Laden, um mir ein Pflaster zu kaufen. Er stand zufällig hinter der Theke und begann eine Unterhaltung mit mir, ganz freundschaftlich. Es war das erste Mal, daß so ein reicher Bursche Interesse für mich zeigte, ohne sofort über, Sie wissen schon was, zu sprechen, und das hat mir an ihm gefallen. Ich war einverstanden, mich an jenem Abend mit ihm zu treffen, und so führte eins zum anderen, wenn Sie wissen, was ich meine. Er ist natürlich ein alter Mann, gut über fünfzig, schätze ich. Aber ein wirklicher Herr, ehrlich gesagt, und immer bereit, meinem oberflächlichen Geplauder zuzuhören.«


  Sie schwieg und sah den Richter erwartungsvoll an.


  »Wie lange hat die Affäre gedauert?« fragte er.


  »Ein paar Wochen. Dann habe ich Onkel Twan mitgeteilt, daß wir uns Lebewohl sagen müßten, weil wir zum nächsten Ort weiterziehen würden. Er will mir ein Silberstück geben, aber ich sage, nein, ich bin keine Hure, dem Himmel sei Dank, obwohl mein Bruder das liebend gern sähe, der faule Zuhälter! Das war’s also. Drei Wochen später jedoch, als wir in Kwangyeh sind, kommt Twan plötzlich in unsere Herberge marschiert. Er sagt zu mir, er möchte, daß ich seine Zweitfrau werde, und daß er meinem Bruder ein ansehnliches Geschenk geben wird, in bar.«


  Sie wischte sich mit ihrem Ärmel über das Gesicht, zog ihre Jacke gerade und fuhr fort:


  »Ich sage zu Twan, besten Dank, aber ich will kein Geld, kein gar nichts. Ich will nur meine Freiheit, und ich träume nicht davon, mich in vier Wände einschließen zu lassen, zu seiner ersten Dame gnädige Frau sagen zu müssen und von morgens bis abends hinter den Dienern her zu sein. Twan geht weg, der arme alte Kerl ist sehr traurig. Ich auch – denn danach habe ich Krach mit meinem Bruder, und er schlägt mich grün und blau! Nun, im nächsten Monat, als wir in einem flußaufwärts gelegenen Dorf in der Nähe unserer Heimat Tschiang-pei sind, taucht der alte Twan wieder auf. Er sagt, er hat die Apotheke an seinen Partner verkauft, und er will sich uns anschließen. Mein Bruder sagt, er ist einverstanden, vorausgesetzt, er zahlt ihm einen regelmäßigen Lohn, denn er ist niemandes Kindermädchen. Ich sage zu meinem Bruder, kommt nicht in Frage. Twan kann mitkommen, sage ich, und er kann mit mir schlafen, wann und sofern ich Lust dazu habe. Aber ich will keine Kupfermünze von ihm. Mein Bruder wird fuchsteufelswild, er und Tschang packen mich und ziehen mir die Hose runter. Ich hätte eine saftige Tracht Prügel gekriegt, aber Twan trat dazwischen. Er nahm meinen Bruder zur Seite, und sie trafen eine Art Abkommen. Schön, wenn Twan meinen Bruder dafür bezahlen will, daß er ihm die Tricks der Straße verrät, dann ist das seine Sache. Twan schloß sich uns also an, und er ist fast ein Jahr bei uns gewesen. Bis letzte Nacht.«


  »Wollen Sie etwa sagen«, fragte Richter Di, »daß Herr Twan, ein an den Luxus der Hauptstadt gewöhnter reicher Kaufmann, das Leben eines einfachen Vagabunden führte?«


  »Natürlich tat er das! Es hat ihm gefallen, sage ich Ihnen. Er hat mir hundert Mal versichert, daß er nie zuvor so glücklich gewesen sei. Er hatte das Leben in der Hauptstadt satt, sagte er. Seine Frauen waren in Ordnung, solange sie jung waren, aber zum Schluß haben sie nur noch herumgenörgelt, und seine inzwischen erwachsenen Söhne mischten sich immer in das Geschäft ein und wollten ihm beibringen, wie er seinen Laden zu führen hätte. Er hatte ein gutes Verhältnis zu seiner einzigen Tochter, aber sie heiratete einen Kaufmann im Süden, und er sah sie nicht mehr. Außerdem, sagte er, mußte er jeden Abend auf Gesellschaften gehen, und das bekam seinem Magen nicht gut. Doch nachdem er sich uns angeschlossen hatte, war sein Magen wieder in Ordnung, sagte er. Überdies hat Tschang ihn fischen gelehrt, und Onkel Twan hat großen Geschmack daran gefunden. Er ist auch sehr geschickt darin geworden.«


  Der Richter beobachtete sie eine Weile, während er an seinem Schnurrbart zupfte. Dann fragte er:


  »Hat Herr Twan viele Geschäftsfreunde an den Orten besucht, die Sie passierten?«


  »Überhaupt nicht! Er sagte, daß er mit all dem fertig ist. Er suchte nur hin und wieder einen Kollegen auf, um Geld zu bekommen.«


  »Hat Herr Twan große Summen Bargeld bei sich getragen?«


  »Wieder falsch! Er war zwar nach mir verrückt, doch davon abgesehen war Onkel Twan ein mächtig raffinierter Geschäftsmann, glauben Sie mir! Trug nie mehr als eine Handvoll Kupfermünzen mit sich herum. Aber jedes Mal, wenn wir in eine größere Stadt kamen, ging er in einen Silberladen und löste eine Zahlungsanweisung, wie er es nannte, ein. Dann gab er das Geld, das er erhielt, einem seiner Kollegen zur Aufbewahrung. Eine kluge Maßnahme, wenn man bedenkt, was für eine hinterlistige Ratte mein Bruder ist! Doch Onkel Twan konnte sich jederzeit jede Menge Geld besorgen, wenn er es brauchen sollte. Und wenn ich sage, jede Menge, meine ich, jede Menge! Als wir hier nach Han-yuan kamen, hatte er fünf Goldbarren bei sich. Fünf Goldbarren, entschuldigen Sie bitte! Ich hatte nie gewußt, daß ein einzelner Mensch so viel Geld haben kann! Um Himmels willen, sagte ich zu Twan, laß das bloß meinen Bruder nicht sehen; er ist zwar kein Mörder, aber für das Gold würde er mit Freuden die ganze Stadt umbringen! Onkel Twan lächelte auf seine merkwürdige Art und sagte, er wüßte einen sicheren Platz dafür. Und am nächsten Tag hatte er tatsächlich wieder nur einen Strang Kupfermünzen in der Tasche. Kann ich eine Tasse Tee haben?«


  Richter Di gab der Gefängniswärterin ein Zeichen. Sie schenkte dem Mädchen ein Tasse voll, doch ihr mürrisches Gesicht ließ deutlich erkennen, daß sie diese Verletzung der Gefängnisregeln mißbilligte. Der Richter bemerkte es nicht, denn er sah Tao Gan an. Tao Gan nickte. Sie befanden sich auf der richtigen Spur. Nachdem das Mädchen ein paar Mal an ihrem Tee genippt hatte, fragte Richter Di:


  »Wem hat Herr Twan die fünf Goldbarren gegeben?«


  Sie zuckte mit ihren wohlgeformten Schultern.


  »Über sich selbst hat er mir eine ganze Menge erzählt, aber nie ein Wort über Geschäfte, und ich habe ihn nie gefragt. Warum sollte ich auch? An unserem ersten Tag hier sagte er meinem Bruder, daß er einen Mann aufsuchen müßte, der einen Laden am Marktplatz hat. ›Ich dachte, du bist nie zuvor in Han-yuan gewesen?‹ fragt mein Bruder. ›Bin ich auch nicht‹, sagt Onkel Twan. ›Aber ich habe Freunde!‹«


  »Wann haben Sie Herrn Twan zum letzten Mal gesehen?«


  »Gestern abend, kurz vor dem Essen. Er ging fort und kam nicht wieder. Hatte genug, nehme ich an, und ging nach Hause in die Hauptstadt zurück. Das ist sein Recht, er ist ein freier Mann, oder nicht? Aber er hätte wissen müssen, daß er mich nicht zu täuschen brauchte. Er tat sogar noch ein übriges und erzählte mir, daß er vorhat, sich unserer Bande sozusagen offiziell anzuschließen, daß er den Eid ablegen will! Warum hat er mir nicht einfach gesagt, daß es mit uns aus ist? Ich hätte ihn ein wenig vermißt, aber nicht allzu sehr. Ein junges Mädchen wie ich kann ohne einen Onkel auskommen, stimmt’s?«


  »Ganz recht. Hat er gesagt, wohin er wollte?«


  »Oh, er sagte mit demselben merkwürdigen Lächeln, daß er im Haus des Freundes, den er an unserem ersten Tag hier aufgesucht hatte, einen Bissen essen würde. Und ich hab’s ihm geglaubt!«


  Richter Di legte den Smaragdring auf den Tisch.


  »Sie haben gesagt, daß Sie nie irgend etwas von Herrn Twan angenommen haben. Warum haben Sie dann versucht, seinen Ring zu versetzen?«


  »Das habe ich nicht! Das Ding hat mir gefallen, so daß Onkel Twan mich oft für ein paar Tage damit herumspielen ließ. Als wir neulich zufällig an einem großen Leihhaus vorbeikamen, ging ich hinein, um zu fragen, was er wert ist, nur so aus Spaß. Doch der fette Pfandleiher versuchte sofort, sich an mich heranzumachen, packte meinen Ärmel und flüsterte mir schmutzige Angebote zu. Da bin ich wieder gegangen.«


  Sie strich sich eine Locke aus der Stirn und fuhr mit einem halben Lächeln fort: »Es war wirklich mein Unglückstag! Sobald ich aus dem Laden komme, hält mich so ein großer brutaler Kerl am Arm fest und nennt mich seinen Schatz! Die Art, wie er mich aus seinen hervorquellenden Augen ansah, ließ mir eine Gänsehaut den Rücken hinunterlaufen! Aber Onkel Twan sagt sofort: ›Hände weg, sie ist mein Mädchen!‹ Und mein Bruder dreht ihm den Arm herum und schickt ihn mit einem Tritt in den Hintern auf den Weg. Alle Männer sind gleich, sage ich Ihnen! Sie glauben, sie brauchen nur ihren kleinen Finger zu heben und schon wirft sich ihm so ein Vagabundenmädchen an den Hals! Nein, Onkel Twan war eine große Ausnahme, na schön! Und wenn Sie mir einreden wollen, daß er mir irgendwas angehängt hat, nenne ich Sie geradeheraus einen Lügner!«


  Tao Gan bemerkte, daß Richter Di ihre letzten Worte nicht gehört zu haben schien. Er blickte starr vor sich hin und strich sich, ganz in Gedanken versunken, über seinen Backenbart. Es fiel Tao Gan auf, daß der Richter ziemlich niedergeschlagen aussah, und er fragte sich, was diese plötzliche Veränderung verursacht hatte, denn vor dem Gespräch mit Fräulein Seng war er ganz erpicht darauf gewesen, mehr Anhaltspunkte für den Schmuggelfall zu erhalten. Und das Mädchen hatte ihnen unabsichtlich wertvolle Informationen geliefert. Auch der Richter mußte ihrem weitschweifigen Bericht entnommen haben, daß Twan sich den Gangstern nur als Tarnung für seine illegalen Aktivitäten angeschlossen hatte; wahrscheinlich war Twan sogar der Zahlmeister des Schmuggelrings gewesen. Schon sein Vagabundendasein war eine ausgezeichnete Tarnung, denn wer würde einen Landstreicher verdächtigen, der mit einigen Verfemten durch die Lande zog? Und der Mann, den Twan am Morgen besucht hatte, mußte einer der Mittelsmänner sein, die die Schmuggelware verteilten. Eine Durchsuchung aller Läden auf dem Marktplatz und ein strenges Verhör ihrer Besitzer würde zweifellos ans Licht bringen, wer dieser Mittelsmann war. Und durch ihn konnten sie herausfinden, wer der Rädelsführer war … der Mann, den die Zentralbehörden unter allen Umständen entlarven wollten! Tao Gan räusperte sich mehrmals, doch Richter Di schien es nicht zu bemerken. Auch die Gefängnisaufseherin wunderte sich über das lange Schweigen. Sie warf Tao Gan einen raschen Blick zu, aber auch der dünne Mann konnte nur seinen Kopf schütteln.


  Das Mädchen begann, nervös zu zappeln. »Stehen Sie still!« fuhr die Aufseherin sie an. Richter Di, aus seinen Grübeleien gerissen, sah auf. Er schob seine Kappe zurück und sagte ruhig zu Fräulein Seng:


  »Herr Twan wurde in der vergangenen Nacht ermordet.«


  »Ermordet, sagen Sie?« stieß das Mädchen hervor. »Onkel Twan ermordet? Wer hat das getan?«


  »Ich hoffte, Sie würden uns das sagen können«, antwortete der Richter.


  »Wo hat man ihn gefunden?« fragte sie angespannt.


  »In einer Hütte im Wald. Auf halber Höhe am Berghang.«


  Sie schlug mit ihrer kleinen Faust auf den Schreibtisch und rief mit funkelnden Augen:


  »Das war der Bastard Lu! Der Bäcker schickte ihm seine Männer nach, weil Onkel Twan uns geholfen hatte, seine verdorbene Bande zu verlassen! Und Onkel Twan ist in die Falle gegangen! Der Bastard, dieser stinkende Bastard!«


  Sie begrub ihr Gesicht in den Händen und brach in Schluchzen aus.


  Richter Di wartete, bis sie sich ein wenig beruhigt hatte. Er deutete auf ihre Tasse, und nachdem sie getrunken hatte, fragte er:


  »Hat sich Herr Twan, als er sich Ihnen anschloß, ebenfalls die Spitze seines linken kleinen Fingers abgeschnitten?«


  Sie lächelte durch ihre Tränen hindurch.


  »Er wollte es, aber er hatte nicht den Schneid dazu! Ich weiß nicht, wie oft er es versucht hat. Er stand da, die linke Hand auf einem Baumstumpf und in der rechten ein Hackmesser, und ich stand neben ihm und zählte, eins, zwei, drei! Aber er hatte immer Schiß!«


  Der Richter nickte. Er dachte einen Augenblick nach, dann schüttelte er den Kopf, stieß einen tiefen Seufzer aus und nahm seinen Schreibpinsel. Er warf rasch eine kurze Nachricht auf eine seiner großen roten Besuchskarten, steckte sie in einen Umschlag und schrieb ein paar Worte darauf. »Ruf einen Schreiber!« befahl er Tao Gan.


  Als Tao Gan mit dem dienstältesten Schreiber zurückkehrte, übergab der Richter diesem den Umschlag und sagte: »Der Oberkonstabler soll ihn sofort zustellen.« Daraufhin wandte er sich wieder dem Mädchen zu, sah sie nachdenklich an und fragte: »Kennen Sie nicht irgendwo einen ordentlichen jungen Mann?«


  »Doch. Er ist Bootsmann in Tschiang-pei. Er will mich heiraten, aber ich habe gesagt, er soll ein oder zwei Jahre warten. Dann hat er ein eigenes Boot, und ich habe den Spaß gehabt, den ich mir wünsche. Wir werden den Kanal rauf und runter fahren und Fracht transportieren. Damit können wir genug verdienen, um unsere Reisschale zu füllen, und uns außerdem gut amüsieren!« Sie warf dem Richter einen ängstlichen Blick zu. »Werden Sie wirklich mein Gesicht brandmarken, wie die Bohnenstange da gesagt hat?«


  »Nein, das werden wir nicht. Aber Sie werden für einige Zeit mit etwas weniger Freiheit auskommen müssen. Sogar davon kann man nämlich zu viel haben!«


  Er gab der Gefangenenwärterin ein Zeichen. Sie nahm den Arm des Mädchens und führte es hinaus.


  »Wie sie drauflos geplappert hat!« rief Tao Gan aus.


  »Erst war es schwer, sie zum Reden zu bringen, aber dann war sie nicht mehr zu bremsen!«


  »Ich habe sie alles auf ihre Weise erzählen lassen. Ein scharfes Kreuzverhör ist nur angezeigt, wenn man den Eindruck hat, daß eine Person lügt. Merk dir das für später, Tao Gan.« Er klatschte in die Hände und befahl dem Angestellten, der daraufhin erschien, ein heißes Handtuch zu bringen.


  »Twan Mou-tsai war ein schlauer Halunke«, fuhr Tao Gan fort. »Das Mädchen ist nicht dumm, aber es hat nie begriffen, daß Twan einen Schmuggelring leitete.«


  Richter Di schwieg. Er ordnete die Papiere auf seinem Schreibtisch und legte den Smaragdring auf die frei gewordene Stelle direkt vor sich. Der Angestellte brachte eine Kupferschale mit heißem, nach Wohlgerüchen duftendem Wasser. Der Richter nahm das Handtuch heraus und rieb sich damit gründlich Gesicht und Hände ab. Dann lehnte er sich in seinen Stuhl zurück und sagte:


  »Öffne das Fenster, Tao Gan. Es wird stickig hier drin.« Er dachte einen kurzen Augenblick nach, sah dann Tao Gan an und fuhr fort: »Ich weiß nicht, ob Twan schlau war oder nicht. Das Bild, das Fräulein Seng uns gezeichnet hat, war aus dem Leben gegriffen: Ein älterer Mann, der plötzlich an der Gültigkeit aller akzeptierten Normen zu zweifeln beginnt und sich fragt, wofür er die ganzen Jahre gelebt hat. Viele Männer durchlaufen dieses Stadium, nachdem sie ein bestimmtes Alter erreicht haben. Ein oder zwei Jahre lang sind sie sich selbst und ihren Hausgenossen eine Last, dann fangen sie sich gewöhnlich wieder und lachen über ihre eigene Torheit. Bei Twan jedoch war es anders. Er beschloß, einen klaren Schnitt zu machen, und zog die logische Konsequenz aus dieser Entscheidung, indem er ein ganz neues Leben begann. Ob er den Entschluß nach ein paar Jahren bedauert hätte, muß eine offene Frage bleiben. Er muß ein interessanter Mann gewesen sein, dieser Herr Twan. Exzentrisch, aber zweifellos ein starker Charakter.«


  Der Richter schwieg. Tao Gan fing an, ungeduldig auf seinem Stuhl hin und her zu rutschen. Er war begierig, die nächste Phase der Ermittlungen zu erörtern. Er räusperte sich einige Male, dann fragte er ein wenig zaghaft:


  »Sollen wir Tschang jetzt hereinholen und verhören?«


  Richter Di blickte auf.


  »Tschang? Ach ja, diesen Freund von Seng Kiu, meinst du. Darum kannst du dich kümmern, Tao Gan, morgen. Nur die routinemäßigen Fragen. Er und Seng Kiu sind kein Problem. Ich mache mir eigentlich mehr Gedanken über das Mädchen. Ich weiß nicht, was ich mir ihr anfangen soll! In den Augen der Regierung ist Landstreicherei eine ernste Angelegenheit, weil sie zu Diebstählen und anderen Störungen des Friedens führen kann. Und Prostitution ohne Lizenz ebenfalls, weil sie eine Form der Steuerhinterziehung darstellt und somit Auswirkungen auf das Schatzamt hat. Nach dem Gesetz sollte sie ausgepeitscht und für zwei Jahre ins Gefängnis gesteckt werden. Doch ich bin davon überzeugt, daß sie das zu einer verstockten Kriminellen machen und sie entweder auf dem Schafott oder in der Gosse enden würde. Das wäre sehr schade, denn sie hat zweifellos ein paar hervorragende Eigenschaften. Wir müssen eine andere Lösung zu finden versuchen.«


  Er schüttelte besorgt den Kopf und fuhr fort:


  »Was Seng Kiu und den anderen Gauner betrifft, so werde ich sie zu einem Jahr Zwangsdienst im Arbeitsbataillon unserer nördlichen Armee verurteilen. Das wird sie von ihren faulen Gewohnheiten kurieren und ihnen Gelegenheit geben zu zeigen, was sie wert sind. Wenn sie sich gut führen, können sie sich nach Ablauf ihrer Dienstzeit als freie Soldaten bewerben. Und Sengs Schwester … Ja, das ist die Lösung, natürlich! Ich werde sie Herrn Han Yung-han als Magd zuteilen! Han ist ein sehr strenger, altmodischer, gebildeter Mann, der seinen Haushalt ausgezeichnet in Ordnung hält. Wenn sie dort ein Jahr lang arbeitet, wird sie die Vorteile eines geregelteren Lebens kennenlernen und in absehbarer Zeit eine gute Hausfrau für ihren Bootsmann sein!«


  Tao Gan warf dem Richter einen sorgenvollen Blick zu. Dieser schien wirklich sehr müde zu sein, sein Gesicht war blaß, und die Linien an seinen Mundwinkeln zeichneten sich deutlicher ab. Es war in der Tat ein langer Tag gewesen. Ob der Richter es wohl anmaßend fände, dachte Tao Gan, wenn er vorschlüge, sich um die Überprüfung der Läden am Marktplatz zu kümmern? Oder ob er ihn Leng noch einmal verhören ließe? Er beschloß, zuerst herauszufinden, welche Pläne Richter Di hatte.


  »Was sollte Ihrer Meinung nach jetzt unser nächster Schritt sein? Ich dachte …«


  »Unser nächster Schritt?« fragte der Richter, indem er seine buschigen Augenbrauen hob. »Es gibt keinen nächsten Schritt. Hast du nicht erkannt, daß all unsere Probleme gelöst sind? Wir wissen nun, wie und warum Twan ermordet wurde, wer seine Leiche zur Hütte gebracht hat, alles! Und natürlich auch, wer hier der Mittelsmann für den Schmugglerring ist.« Als Tao Gan ihn verblüfft anstarrte, fuhr der Richter ungeduldig fort: »Hirnmel, du hast doch die ganzen Zeugenaussagen gehört! Wenn ich jetzt mit dir die Randprobleme erörtere, dann nur, weil ich nichts Besseres zu tun habe, während ich auf das Erscheinen der zentralen Figur dieser Tragödie warte.«


  Tao Gan öffnete seinen Mund, um etwas zu sagen, aber Richter Di fuhr rasch fort:


  »Ja, es ist fürwahr eine Tragödie. Oft, Tao Gan, empfinde ich bei der Lösung eines komplizierten Falles ein Gefühl der Befriedigung, der Befriedigung darüber, ein Unrecht wiedergutgemacht und ein Rätsel gelöst zu haben. Dies jedoch ist ein Fall, der mich deprimiert. Merkwürdig, ich hatte so eine dunkle Vorahnung, als ich heute morgen diesen Ring hier in meiner Hand hielt, kurz nachdem ich ihn von dem Gibbon bekommen hatte. Dieser Ring strahlte eine Atmosphäre menschlichen Leidens aus … Leiden ist eine schreckliche Sache, Tao Gan. Manchmal verleiht es Würde, meistens entwürdigt es. Wir werden gleich sehen, wie es auf den Hauptdarsteller in diesem Drama gewirkt hat, und …«


  Er brach seinen Satz ab und sah zur Tür. Draußen im Gang waren Fußschritte erklungen. Der Oberkonstabler führte Herrn Wang herein.


  Der Apotheker, klein und elegant in seinem glänzenden Gewand aus schwarzer Seide, verneigte sich tief.


  »Was kann diese Person für Sie tun, Euer Ehren?« fragte er höflich.


  Richter Di wies auf den Smaragdring, der vor ihm lag, und sagte ruhig:


  »Sie können mir erzählen, warum Sie diesen Ring nicht auch mitgenommen haben, als Sie die Besitztümer des Toten entfernten.«


  Wang fuhr heftig zusammen, als er den Ring sah. Aber er fing sich schnell wieder und sagte entrüstet:


  »Ich verstehe das alles nicht, Euer Ehren! Der Oberkonstabler brachte mir Ihre Besuchskarte mit der Bitte, hierher zu kommen und ein paar Auskünfte zu geben, und …«


  »Ja«, unterbrach der Richter ihn. »Auskünfte über den Mord an Ihrem Kollegen Twan Mou-tsai!« Der Apotheker wollte etwas sagen, doch Richter Di hob seine Hand. »Nein, hören Sie mir zu! Ich weiß genau, was geschehen ist. Sie benötigten dringend die fünf Goldbarren, die Herr Twan Ihnen anvertraut hatte, denn Ihr Plan, zwei Kisten wertvoller Schmuggelware von Tschiang-pei nach Han-yuan zu transportieren, war gescheitert. Des Bäckers Männer, die Sie angeheuert hatten, verpatzten die Sache, und die Militärpolizei beschlagnahmte die wertvolle Ware, die Sie wahrscheinlich noch nicht einmal bezahlt hatten. Twans Wunsch, sich durch Ablegen des förmlichen Eides und durch Abschneiden der Spitze seines linken kleinen Fingers der Bande von Fräulein Seng anzuschließen, bot Ihnen eine ausgezeichnete Gelegenheit, den unglücklichen Mann zu ermorden.«


  Der Oberkonstabler rückte dicht an Wang heran, aber Richter Di schüttelte den Kopf. Er fuhr fort:


  »Twan fehlte es an Mut, sich die Fingerspitze selbst abzuschneiden, und Sie hatten versprochen, die Operation für ihn durchzuführen, gestern abend, in Ihrem eigenen Haus oben auf dem Bergkamm. Sie waren damit einverstanden, das große Hackmesser dafür zu benutzen, mit dem gewöhnlich Heilwurzeln in dünne Scheiben geschnitten werden. Das eine Ende des schweren, rasiermesserscharfen Messers ist mit einem Scharnier am Hackbrett befestigt, der Griff befindet sich auf der anderen Seite. Mit Hilfe dieses Präzisionsinstrumentes, über das jeder Apotheker und Arzneihändler verfügt, konnte die Operation ohne das Risiko, zuviel oder zuwenig abzuschneiden, durchgeführt werden und so schnell und glatt, daß der Schmerz auf ein Minimum beschränkt blieb. Twan wollte diese Mühe auf sich nehmen, um dem Vagabundenmädchen, welches er liebte, zu beweisen, daß er für immer bei ihm bleiben würde.«


  Der Richter hielt inne. Wang starrte ihn mit weit aufgerissenen, ungläubigen Augen an.


  »Noch bevor Twan seine Hand in die richtige Position auf dem Schneidebrett gebracht hatte, fiel das riesige Hackmesser herunter und schnitt vier seiner Finger ab. Dann wurde der unglückliche alte Mann erledigt, indem ihm mit dem Eisenstößel eines Arzneimörsers der Schädel eingeschlagen wurde. Anschließend wurde seine Leiche von Ihrem Haus den Berg hinunter zu der verlassenen Hütte getragen. Dort wäre sie wahrscheinlich erst viele Wochen später in einem Zustand fortgeschrittener Verwesung entdeckt worden. Darüber hinaus hatten Sie vorsichtshalber die Leiche durchsucht und alles entfernt, was einen Hinweis auf die Identität des Toten hätte geben können. Ich hätte die Leiche als die eines unidentifizierten Landstreichers verbrannt. Aber ein Gibbon aus dem Wald brachte mich auf die richtige Spur.«


  »Ein … ein Gibbon?« stammelte Wang.


  »Ja, der Gibbon fand Twans Smaragdring, den ich hier vor mir habe. Doch das braucht Sie nicht weiter zu kümmern.«


  Richter Di schwieg. Es herrschte völlige Stille in dem kleinen Büro.


  Wangs Gesicht war aschfahl geworden, und seine Lippen zuckten. Er schluckte einige Male, bevor er mit einer heiseren, kaum vernehmbaren Stimme zu sprechen begann:


  »Ja, ich gestehe, daß ich Twan Mou-tsai ermordet habe. Alles ist genau so geschehen, wie Sie gesagt haben. Mit Ausnahme Ihrer Bemerkung über die zwei Kisten Schmuggelware. Diese waren nicht mein Eigentum, ich habe nur als Mittelsmann gehandelt. Ich sollte ihren Inhalt verteilen.« Er seufzte und fuhr mit gleichgültiger Stimme fort: »Ich hatte in den vergangenen beiden Jahren eine Reihe finanzieller Rückschläge erlitten, und meine Gläubiger bedrängten mich. Der Mann, dem ich am meisten schuldete, war ein Bankier aus der Hauptstadt.«


  Er erwähnte einen Namen, der Richter Di geläufig war; der Mann war ein wohlbekannter Finanzier, ein Vetter des Schatzamtleiters. »Er schrieb mir einen Brief, in dem er sagte, daß er bereit sei, mit sich reden zu lassen, wenn ich zu ihm käme. Ich reiste in die Hauptstadt, und er empfing mich sehr freundlich. Er schlug mir vor, ich solle mich an einem bestimmten finanziellen Projekt beteiligen, dann würde er nicht nur meine Schuldscheine vernichten, sondern mir auch einen großzügigen Anteil am Gewinn überlassen. Natürlich stimmte ich zu. Zu meinem Entsetzen erklärte er nun kaltblütig, daß er einen landesweiten Schmuggelring organisiert habe!«


  Wang fuhr sich mit einer Hand über die Augen. Er schüttelte den Kopf und fuhr fort:


  »Als er die enormen Gewinne nannte, wurde ich schwach. Schließlich gab ich nach. Ich … ich kann es mir nicht leisten, ein armer Mann zu werden. Und als ich an all das Geld dachte, das ich bekommen würde … Ich hätte es besser wissen sollen! Anstatt meine Schuldscheine zu vernichten, bewahrte der grausame Teufel sie auf, und seine Vorstellung, mich für meine Dienste zu belohnen, sah so aus, daß er mir zu horrenden Zinsen Geld lieh. Bald hatte er mich vollständig in seinen Klauen. Als Twan mir die fünf Goldbarren anvertraute, erkannte ich sofort die Chance, meinen Auftraggeber zu bezahlen und wieder ein freier Mann zu werden. Ich wußte, daß Twan niemandem von seiner Verabredung mit mir gestern abend erzählt hatte, denn es sollte niemand wissen, daß ihm der Mut fehlte, die Operation selbst durchzuführen. Er hatte sogar darauf bestanden, daß ich nicht einmal meiner Familie von seinem bevorstehenden Besuch etwas sagen sollte. Ich ließ ihn selbst ein, durch die Hintertür.«


  Der Apotheker nahm ein seidenes Taschentuch aus seinem Ärmel und wischte sich damit über sein feuchtes Gesicht. Dann sagte er fest:


  »Wenn Euer Ehren mir freundlicherweise ein Blatt Papier geben würden, wäre ich nun bereit, ein schriftliches Geständnis abzulegen, daß ich Herrn Twan Mou-tsai vorsätzlich ermordet habe.«


  »Ich habe Sie noch nicht um ein förmliches Geständnis gebeten, Herr Wang«, sagte Richter Di ruhig. »Da sind noch ein paar Punkte, die geklärt werden müssen. Erstens: Warum wollte Herr Twan immer so große Summen zu seiner Verfügung haben?«


  »Weil er hoffte, das Vagabundenmädchen würde eines Tages einwilligen, ihn zu heiraten. Er sagte, er wolle in der Lage sein, ihren Bruder sofort auszuzahlen und irgendwo einen hübschen Landsitz zu kaufen, um ein neues Leben zu beginnen.«


  »Aha. Zweitens: Warum haben Sie Twan nicht offen gesagt, daß Sie sein Gold bräuchten, weil Sie sich in ernsthaften finanziellen Schwierigkeiten befänden? Ist es nicht eine althergebrachte Sitte, daß Mitglieder derselben Gilde sich immer gegenseitig helfen? Und Herr Twan war ein sehr wohlhabender Mann, der es sich ohne weiteres leisten konnte, Ihnen fünf Goldbarren zu leihen.«


  Wang schien über diese Frage sehr bestürzt zu sein. Seine Lippen bewegten sich, aber er brachte kein Wort heraus. Richter Di beharrte nicht weiter auf diesem Punkt und fuhr fort:


  »Drittens: Sie sind ein leicht gebauter älterer Mann. Wie haben Sie es geschafft, die Leiche den ganzen Weg zur Hütte zu tragen? Es ging zwar bergab, das stimmt, aber trotzdem glaube ich nicht, daß Sie dazu in der Lage waren.«


  Wang hatte sich wieder in der Gewalt. Unglücklich seinen Kopf schüttelnd, antwortete er:


  »Ich begreife selbst nicht, wie es mir gelungen ist, Herr Richter! Aber ich war außer mir, besessen von dem Gedanken, daß ich den Toten sofort verstecken mußte. Das verlieh mir die Kraft, die Leiche in den Garten zu schleppen und von dort in den Wald. Als ich nach Hause zurückkam, war ich mehr tot als lebendig …« Wieder wischte er sich das Gesicht ab. Dann fügte er mit festerer Stimme hinzu: »Mir ist völlig klar, daß ich einen guten Menschen wegen seines Geldes ermordet habe und daß ich für dieses Verbrechen mit meinem Leben bezahlen muß.«


  Richter Di setzte sich aufrecht hin. Er lehnte sich, die Ellbogen auf den Schreibtisch gestützt, nach vorn und sagte mit sanfter Stimme zu Wang:


  »Es war Ihnen jedoch nicht klar, daß Ihr ganzer Besitz konfisziert wird, wenn Sie sich förmlich zu diesem Mord bekennen, Herr Wang. Abgesehen davon würde Ihr Sohn ohnehin nichts erben, denn ich werde ihn für geistesgestört erklären lassen müssen.«


  »Was soll das heißen?« schrie Wang. Er beugte sich vor und schlug mit der Faust auf den Schreibtisch. »Das ist nicht wahr, das ist eine Lüge! Mein Sohn ist geistig völlig gesund, sage ich Ihnen! Der Junge ist in seiner Entwicklung nur ein wenig zurückgeblieben, und er ist schließlich erst zwanzig Jahre alt! Wenn er älter wird, wird er sich geistig zweifellos entwickeln … Mit ein bißchen Geduld, und wenn man vermeidet, ihn aufzuregen, ist er vollkommen normal!«


  Er warf dem Richter einen beschwörenden Blick zu und fuhr mit zitternder Stimme fort:


  »Er ist mein einziger Sohn, Herr Richter, und so ein lieber, gehorsamer Junge! Ich versichere Ihnen …«


  Richter Di sagte ruhig:


  »Ich werde persönlich dafür sorgen, Herr Wang, daß er, solange Sie im Gefängnis sind, jede nur mögliche Pflege erhält. Ich gebe Ihnen mein Wort darauf. Aber wenn wir keine geeigneten Maßnahmen ergreifen, wird Ihr Sohn weitere Unfälle verursachen. Er muß unter Aufsicht gestellt werden, das ist die einzige Lösung. Als er vor zwei Tagen aus Ihrem Laden kam, sah er zufällig das Vagabundenmädchen, das gerade Lengs Leihhaus verließ. Sie ist sehr schön, und in seiner geistigen Verwirrung hielt Ihr Sohn sie für seinen Schatz. Er wollte sich ihrer bemächtigen, doch Herr Twan sagte ihm, daß sie sein Schatz sei, und dann jagte Fräulein Sengs Bruder Ihren Sohn fort. Dieser Vorfall hinterließ einen tiefen Eindruck in seinem armen gestörten Geist. Gestern, als Twan Sie besuchte, muß Ihr Sohn ihn gesehen haben. Überzeugt davon, daß dies der Mann war, der ihm seinen Schatz gestohlen hatte, tötete er ihn. Danach ließen Sie Ihren Sohn die Leiche zur Hütte tragen, Sie selbst gingen voraus. Für Ihren Sohn war das eine leichte Sache, denn wie viele andere geistig verwirrte junge Männer ist er außergewöhnlich stark und groß.«


  Wang nickte benommen. Tiefe Linien gruben sich in sein bleiches, verzerrtes Gesicht, seine Schultern hingen herab. Aus einem eleganten, tüchtigen Kaufmann war plötzlich ein müder, alter Mann geworden.


  »Also deshalb sprach er ständig von dem Mädchen und Twan. … Ich bin gestern abend völlig überrascht worden, denn der Junge war so guter Stimmung gewesen, den ganzen Tag … Am Nachmittag hatte ich ihn zu einem Spaziergang in die Wälder mitgenommen, und es hatte ihm solche Freude gemacht, die Gibbons in den Bäumen zu beobachten … Er aß mit dem Hausmeister zu Abend, dann ging er ins Bett, denn er ermüdet leicht … Ich hatte dem Hausmeister gesagt, daß ich allein essen würde, in meiner Bibliothek, und mir von ihm einen kalten Imbiß bereitstellen lassen. Als ich mit Twan dort aß, erzählte ich ihm von dem Gold. Er sagte sofort, daß ich mir darüber keine Sorgen zu machen brauchte, er könne sich, falls nötig, jederzeit mehr aus der Hauptstadt besorgen, und ich könne ihm das Geld in Raten zurückzahlen. ›Die freundliche Hilfe, die Sie mir gleich angedeihen lassen werden‹, so fügte er lächelnd hinzu, ›werde ich als die Zinsen für das Darlehen betrachten!‹ So war Twan, Herr Richter. Ein wahrhaft bemerkenswerter Mann. Er leerte rasch einen großen Becher Wein, dann gingen wir zu der kleinen Werkstatt, die ich in meinem Gartenhäuschen untergebracht habe, um mit neuen Heilmitteln zu experimentieren. Twan legte seine linke Hand auf das Schneidebrett und schloß die Augen, Ich war gerade dabei, das Messer zu justieren, als mir jemand gegen den Ellbogen stieß. ›Der böse alte Mann hat mein Mädchen gestohlen!‹ rief mein Sohn hinter mir aus. Das Hackmesser war heruntergefallen und hatte vier Finger von Twans Hand abgetrennt. Mit einem entsetzten Schrei fiel Twan nach vorn auf den Tisch. Ich sah mich rasch nach einem Topf mit Puder um, um die Blutung zu stillen. Plötzlich ergriff mein Sohn einen Eisenstößel vom Tisch und versetzte ihm einen furchtbaren Schlag auf den Hinterkopf …«


  Er warf dem Richter einen verzweifelten Blick zu. Dann sagte er, indem er mit beiden Händen die Schreibtischkante umklammerte:


  »Der helle Mond, der in sein Schlafzimmer schien, hatte den Jungen geweckt, und als er aus dem Fenster blickte, sah er Twan und mich zum Gartenhäuschen gehen. Der Mondschein versetzt ihn immer in eine Art Trancezustand … Mein Junge wußte nicht, was er tat, Euer Ehren! Er ist gewöhnlich so sanft, er …« Seine Stimme brach ab.


  »Ihr Sohn wird natürlich nicht angeklagt, Herr Wang. Auf geistesgestörte Personen hat der Arm des Gesetzes keinen Zugriff. Herr Tao wird Sie nun in sein Büro nebenan mitnehmen, und dort werden Sie ein Schriftstück aufsetzen, in dem Sie nach bestem Wissen und Gewissen die Organisation und die Aktivitäten des Schmugglerrings beschreiben und die Namen und Adressen aller Ihnen bekannten Mittelsmänner angeben. Gehört Herr Leng, der Pfandleiher, übrigens auch dazu?«


  »Oh nein, Herr Richter! Warum sollten Sie ihn verdächtigen? Er ist mein Nachbar, und nie …«


  »Ich habe gehört, daß er regelmäßig Tschiang-pei besucht, einen der wichtigsten Stützpunkte Ihrer Schmugglerorganisation.«


  »Herr Lengs Frau ist äußerst eifersüchtig«, bemerkte Wang trocken. »Sie duldet keine anderen Frauen im Haus. Deshalb hat er einen zweiten Haushalt in Tschiang-pei eingerichtet.«


  »Ah so. Gut, nachdem Sie das erwähnte Schriftstück unterzeichnet und versiegelt haben, Herr Wang, werden Sie einen vollständigen Bericht über Herrn Twans tödlichen Unfall verfassen. Beide Dokumente werde ich noch heute nacht von einem Sonderboten in die Hauptstadt bringen lassen. Ich werde ein Ersuchen um Milde hinzufügen, in dem ich darauf hinweise, daß Sie die Informationen, die den Behörden die Zerschlagung des Schmugglerrings ermöglichen werden, freiwillig gegeben haben. Ich hoffe, dies wird eine wesentliche Verringerung Ihrer Gefängnisstrafe zur Folge haben. Wie dem auch sei, ich werde versuchen zu erreichen, daß Ihr Sohn Sie von Zeit zu Zeit im Gefängnis besuchen darf. Bring Herrn Wang in dein Zimmer, Tao Gan. Versorge ihn mit Schreibmaterial und gib strenge Anweisung, daß er nicht gestört werden darf.«


  Als Tao Gan zurückkehrte, fand er Richter Di vor dem offenen Fenster stehend, die Hände auf dem Rücken verschränkt. Er genoß die frische, kühle Luft, die aus dem kleinen ummauerten Garten, in dem Bananenbäume wuchsen, hereinkam. Er deutete auf die verschwenderische Fülle grüner Blätter und sagte:


  »Sieh dir diese herrlichen Bananenstauden an, Tao Gan! Sie sind gerade reif geworden. Sag dem Oberkonstabler, er soll mir ein paar in meine Privatwohnung bringen, damit ich den Gibbons morgen früh etwas davon geben kann.«


  Tao Gan nickte, sein langes Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen.


  »Erlauben Sie mir, Ihnen zu gratulieren …«


  Richter Di hob seine Hand.


  »Dank deinem raschen und tüchtigen Handeln konnten wir diesen komplizierten Fall so schnell lösen, Tao Gan. Ich muß mich dafür entschuldigen, daß ich kurz vor Herrn Wangs Eintreffen so schroff zu dir war. Der Grund war, daß mir vor jenem Gespräch graute, denn nichts hasse ich mehr, als einen Menschen vor mir zusammenbrechen zu sehen – selbst wenn es ein Verbrecher ist. Aber Herr Wang hat sich gut gehalten. Seine große Liebe zu seinem Sohn verlieh ihm Würde, Tao Gan.«


  Der Richter setzte sich wieder hinter seinen Schreibtisch.


  »Ich werde Wachtmeister Hung einen Brief nach Tschiang-pei schicken und ihm mitteilen, daß der Schmuggelfall aufgeklärt ist und daß er und meine beiden anderen Gehilfen morgen hierher zurückkommen müssen. Und du kannst die notwendigen Befehle geben, damit unser Freund, der Pfandleiher, aus dem Gefängnis entlassen wird. Diese Stunden hinter Gittern haben ihm hoffentlich Gelegenheit zum Nachdenken gegeben.«


  Er nahm seinen Schreibpinsel auf, doch plötzlich besann er sich eines anderen und fuhr fort:


  »Jetzt, nachdem ich eng mit dir allein an einem Fall zusammengearbeitet habe, Tao Gan, möchte ich dir sagen, daß ich sehr froh sein werde, dich zu meinem ständigen Personal zu zählen. Ich habe dir nur einen einzigen Rat für deine weitere Laufbahn als Verbrechensaufklärer zu geben. Du darfst dich niemals emotional in die Fälle verwickeln lassen, mit denen du zu tun hast. Das ist sehr wichtig, Tao Gan, aber sehr schwer zu erreichen. Ich muß es wissen. Ich habe es nie gelernt.«


  Die Nacht des Tigers
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  ingemummt in seinen schweren Pelzmantel ritt der Richter ganz allein auf der Heerstraße durch die verlassene Ebene dahin. Es war spät am Nachmittag, die grauen Schatten des Winterabends schwebten bereits über dem öden, überfluteten Land, durch das sich die erhöhte Straße wie ein Sprung durch einen blind gewordenen Spiegel zog. Das Wasser reflektierte den bleigrauen Himmel und die dunklen Regenwolken, die der Nordwind den nebligen Bergen in der Ferne entgegenjagte.


  Der Richter war tief in Gedanken versunken vorausgeritten und hatte die bewaffneten Männer seiner Eskorte mehr als eine halbe Meile hinter sich zurückgelassen. Über den Hals seines Pferdes gebeugt, die Pelzmütze bis über die Ohren herabgezogen, starrte er geradeaus auf den Weg vor sich. Es war ihm klar, daß er eigentlich an die Zukunft denken sollte. In zwei Tagen würde er in der kaiserlichen Hauptstadt sein und das hohe Amt antreten, zu dem er ganz unerwartet berufen worden war. Aber seine Gedanken kehrten ständig zu den vergangenen zwei Wochen zurück. Die tragischen Ereignisse während seiner letzten Tage als Bezirksrichter von Pei-tscho ließen ihn nicht los und erinnerten ihn immer wieder an den trostlosen Distrikt hoch oben im frostigen Norden, von wo sie vor drei Tagen aufgebrochen waren.


  Drei lange Tage waren sie durch den verschneiten Norden nach Süden geritten. Dann hatte plötzlich Tauwetter eingesetzt und in der Provinz, in der sie sich nun befanden, katastrophale Überschwemmungen verursacht. Am Morgen waren sie endlosen Schlangen von Bauern begegnet, die von ihren überfluteten Feldern nach Norden flüchteten und, unter den Bündeln ihrer spärlichen Habe gebeugt, mühsam dahinstapften, die Füße in schlammbedeckte Stoffetzen gewickelt. Als der Richter und sein Gefolge an einer Verkehrskontrollstation angehalten hatten, um ihren Mittagsreis einzunehmen, hatte der Anführer der Militäreskorte dem Richter gemeldet, daß sie nun zum schlimmsten Stück kamen, wo der Gelbe Fluß sein ganzes Nordufer überflutet hatte; er hatte empfohlen, nicht weiterzureiten, sondern genauere Informationen über den Wasserstand in dem vor ihnen liegenden Gebiet abzuwarten. Aber der Richter hatte beschlossen, die Reise fortzusetzen, denn sein Befehl lautete, unverzüglich in die Hauptstadt zu kommen. Außerdem hatte er auf der Karte gesehen, daß das Land jenseits des Flusses anstieg, und dort stand auch die große Festung, in der er die Nacht zu verbringen gedachte;


  Die Heerstraße war völlig verlassen. Einige wenige Dächer überschwemmter Bauernhäuser, die hier und da aus der Masse schlammigen Wassers herausragten, waren die einzigen Zeichen dafür, daß dies bis vor kurzem eine fruchtbare, dicht bevölkerte Ebene gewesen war. Als der Richter sich jedoch der Bergkette näherte, sah er weiter vorn links an der Straße zwei Baracken. Ungefähr ein Dutzend Männer standen dort nah beieinander. Während er auf sie zuritt, erkannte er, daß sie Mitglieder der örtlichen Landwehr waren; sie trugen dicke Lederkappen und -jacken und kniehohe Stiefel. Ein Stück von der Straße war weggerissen worden und hatte ein mehr als hundert Fuß breites Loch hinterlassen, durch das ein Strom trüben Wassers stürzte. Die Männer sahen besorgt auf den niedrigen Wall aus Reisigbündeln, der die Seiten ihres improvisierten Brückenkopfes verstärkte.


  Eine schmale Behelfsbrücke führte über den Durchbruch zum gegenüberliegenden Ufer, wo die Straße einen dichtbewaldeten Berghang hinaufführte. Die Brücke war hastig aus rohen, mit dicken Hanfseilen zusammengebundenen Baumstämmen errichtet worden. Sie stieg und fiel mit den Wellen des schäumenden Wassers, auf dem sie halb trieb.


  »Es ist nicht mehr sicher, sie zu überqueren, Herr!« rief der Anführer der Landwehr ihm zu. »Die Strömung wird immer stärker, und wir bekommen die Brücke nicht aus dem Wasser heraus. Wenn die Seile reißen, werden wir diesen Brückenkopf aufgeben müssen.«


  Der Richter drehte sich in seinem Sattel um. Die Augen im schneidenden Nordwind halb zugekniffen, spähte er nach der Gruppe von Reitern in der Ferne. Sie bewegten sich in raschem Tempo und würden ihn bald eingeholt haben, dachte er. Nach einem kurzen Blick auf die Hügel jenseits des Durchbruchs beschloß er, es zu riskieren. Laut Karte war es nur eine halbe Stunde über den Bergpaß bis zum Gelben Fluß. Dort würde ihn die Fähre zur Festung auf dem Südufer übersetzen.


  Er trieb sein Pferd auf die glitschigen Stämme. Die Brücke schwankte hin und her, und die dicken Seile knarrten, während sein Pferd vorsichtig und mit steifen Beinen vorwärtsging. Als er sich etwa in der Mitte befand, schlugen braune Wellen über die Balken. Er tätschelte seinem Pferd beruhigend den Hals. Plötzlich krachte ein in der Strömung schwimmender Baumstamm gegen die Brücke. Die Wogen schlugen dem Pferd gegen den Bauch und durchnäßten die Reitstiefel des Richters. Er spornte das sich aufbäumende Tier an und trieb es auf die zweite Hälfte der Brücke. Dort waren die Stämme trocken, und bald hatten sie wieder festen Grund unter den Füßen. Er ließ sein Pferd rasch das steile Ufer erklimmen und brachte es unter den hohen Bäumen zum Stehen. Gerade als er den Kopf umwandte, ertönte ein lautes Krachen. Eine Ansammlung entwurzelter Bäume hatte die Brücke zerschmettert. Ihr Mittelstück krümmte sich nach oben wie der gewölbte Rücken eines Drachen, dann barsten die Seile, und die Balken rissen sich los. Zwischen den beiden Brückenköpfen war nichts mehr, außer einer Masse wild schäumenden Wassers.


  Der Richter gab den Landwehrmännern mit seiner Peitsche ein Zeichen, daß er weiterritt. Seine Eskorte würde nachkommen, sobald die Brücke repariert war. Er würde in der Festung auf sie warten.


  Nach der ersten Biegung befand er sich im Schutze der hohen, dunklen Eichenbäume, die auf beiden Seiten der Straße standen. Nun merkte er, wie kalt seine Füße in den durchweichten Stiefeln waren. Doch es war eine Erleichterung, nach dem langen Ritt durch überschwemmtes Gelände wieder trockenen Boden unter sich zu haben.


  Plötzlich vernahm er das Geräusch von brechenden Zweigen. Ein wild aussehender Reiter kam aus dem dichten Unterholz zum Vorschein. Sein langes Haar war mit einem roten Stoffetzen zusammengebunden, ein kurzer Umhang aus Tigerfell bedeckte seine kräftigen Schultern, und auf seinem Rücken baumelte ein Breitschwert. Er brachte sein Pferd in der Mitte der Straße zum Stehen und versperrte so den Weg. Während er den Richter mit seinen kleinen, grausamen Augen fixierte, ließ er mit beiden Händen seinen kurzen Speer herumwirbeln.


  Der Richter hielt sein Pferd an.


  »Aus dem Weg!« rief er.


  Der andere ließ die Spitze des Speers los, um ihn am unteren Ende festzuhalten. Der scharfe Stahl beschrieb einen weiten Bogen und streifte die Stirnlocke von Richter Dis Pferd. Als der Richter die Zügel anzog, entluden sich die aufgestauten Emotionen der letzten Tage in einer ungezähmten Wut. Er hob seine Hand an die rechte Schulter, zog mit einer blitzschnellen Bewegung das Schwert, das auf seinem Rücken hing, und zielte einen gewaltigen Stoß auf die Brust des Banditen. Aber der Schurke parierte diesen gekonnt mit der Spitze seines Speers und versuchte, Richter Di das hintere Ende auf den Kopf zu schlagen. Der Richter duckte sich, doch dann kam die Spitze des Speers mit rasender Geschwindigkeit auf ihn zugeschossen. Er fing den Stoß mit der rasiermesserscharfen Schneide seines Schwertes ab und schnitt den hölzernen Schaft mitten entzwei. Während der Bandit erstaunt auf den Stumpf in seiner Hand blickte, drängte der Richter sein Pferd dicht an den anderen und hob sein Schwert, um ihm den Todesstreich in den Nacken zu versetzen. Aber im selben Augenblick warf der Mann mit den Knien sein Pferd herum, so daß das Schwert an seinem Kopf vorbeisauste. Der Räuber stieß einen wüsten Fluch aus, machte jedoch keine Anstalten, sein Schwert zu ziehen. Er ließ sein Pferd auf die andere Straßenseite springen und rief über die Schulter:


  »Wieder eine Ratte in der Falle!«


  Er grinste und verschwand dann im dichten Laubwerk.


  Der Richter steckte sein Schwert in die Scheide. Während er dem Pferd die Sporen gab, überlegte er, daß er sich
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  zusammenreißen mußte. Ein frecher Straßenräuber war kein Grund, die Beherrschung zu verlieren. Die Tragödie in Pei-tscho hatte ihn tief getroffen, so tief, daß er sich verzweifelt fragte, ob es ihm jemals gelingen würde, seinen inneren Frieden wiederzufinden.


  Während er den letzten Bergrücken hinaufritt, begegnete ihm keine Menschenseele mehr. Oben auf der Kuppe traf ihn wieder die volle Kraft des Nordwindes, drang durch seinen Pelzmantel hindurch und ließ ihn bis auf die Knochen erzittern. Rasch ritt er zum Ufer hinunter und brachte sein Pferd vor der weiten Fläche des angeschwollenen Flusses zum Stehen. Die aufgepeitschten Wellen schlugen gegen das felsige Ufer weiter im Westen. Nirgendwo war eine Fähre zu sehen, und von der Anlegestelle waren nur noch zwei abgebrochene Pfeiler übrig. Das ungestüme Wasser schlug weißschäumend an ihnen empor und eilte dann dumpf brausend weiter, entwurzelte Bäume und Sträucher mit sich führend.


  Stirnrunzelnd betrachtete der Richter die trostlose Landschaft, die grau und verlassen in der fallenden Dämmerung vor ihm lag. Der einzige bewohnte Ort in Sicht war ein großes, altes Landhaus, das ungefähr eine halbe Meile weiter westlich ganz allein auf einem Hügel stand. Es war von einer hohen Mauer umgeben, deren östliche Ecke mit einem Wachturm versehen war. Die dunklen Rauchwolken, die über dem Dach des Hauptgebäudes aufstiegen, wurden schnell von dem starken Wind fortgetrieben.


  Der Richter stieß einen unterdrückten Seufzer aus und lenkte sein Pferd auf der gewundenen Straße den Hügel hinauf. Es war nichts daran zu ändern, er war in eine Sackgasse geraten. Er und sein Gefolge mußten ihre Reise hier unterbrechen und warten, bis die Fähre wieder repariert war.


  Das Gelände um das Landhaus herum war mit hohem Gras und Felsblöcken bedeckt; es gab keinen einzigen Baum. Aber der Berghang dahinter war dicht bewaldet. Dort in der Ferne, vor etwas, das aussah wie der Eingang einer großen Höhle, sah er Menschen herumlaufen. Drei Reiter kamen zwischen den Bäumen zum Vorschein und ritten den Berghang hinunter.


  Als der Richter ungefähr die Hälfte des Weges zum Landhaus zurückgelegt hatte, fiel sein Blick auf einen Holzpflock, der am Rand der Straße in den Boden gerammt worden war. Oben an der Spitze befand sich ein runder Gegenstand. Der Richter beugte sich im Sattel vor und erkannte, daß es der abgetrennte Kopf eines Mannes war. Die langen Haare flatterten um das entstellte Gesicht. Ein Paar abgeschnittener Hände war dicht unter dem Kopf an den Pflock genagelt. Der Richter schüttelte bestürzt den Kopf und trieb sein Pferd an.


  Als er zu dem hohen Torhaus mit der schweren, eisenbeschlagenen Tür kam, dachte er, daß die ganze Anlage mehr einem kleinen Fort denn einem Landhaus ähnelte. Die hohen zinnenbewehrten Mauern, die sich nach unten hin verbreiterten, schienen besonders dick zu sein und wiesen kein einziges Fenster auf.


  Er wollte soeben mit dem Griff seiner Peitsche an das Tor klopfen, als es sich langsam öffnete. Ein alter Bauer winkte ihn in einen halbdunklen, mit Steinen gepflasterten Innenhof, und während der Richter von seinem Pferd sprang, vernahm er das Knirschen des Querriegels, der wieder vor das Tor geschoben wurde.


  Ein hagerer Mann in einem langen blauen Gewand und mit einer kleinen Kappe auf dem Kopf eilte ihm entgegen. Das knochige Gesicht dicht an dem Richter Dis, keuchte er:


  »Sah Sie vom Wachturm aus! Rief dem Torwärter sofort zu, Ihnen zu öffnen. Bin froh, daß sie Sie nicht erwischt haben!«


  Er hatte ein intelligentes Gesicht mit einem ausgefransten Schnurrbart und einem kurzen Spitzbart. Der Richter schätzte ihn auf Anfang Vierzig. Der Mann warf einen raschen Blick auf Richter Dis beschmutztes Gewand und fuhr fort:


  »Sie haben offenbar eine lange Reise hinter sich! Mein Name ist Liao. Ich bin der Hausbesorger hier.« Nun, nachdem er wieder zu Atem gekommen war, sprach er mit einer angenehmen Stimme. Er schien ein gebildeter Mann zu sein.


  »Mein Name ist Di. Ich bin ein Bezirksrichter aus dem Norden und befinde mich auf dem Weg in die Hauptstadt.«


  »Lieber Himmel, ein Bezirksrichter! Ich muß Herrn Min verständigen. Augenblicklich!«


  Der hagere Mann lief nach hinten zum Hauptgebäude, aufgeregt die Arme schwenkend. Die flatternden Ärmel erinnerten den Richter an ein aufgescheuchtes Huhn. Nun drang das leise Stimmengemurmel in sein Bewußtsein. Es kam von den Nebengebäuden links und rechts im Hof. Unter den überhängenden Dachrändern und zwischen den Pfeilern hockten ein paar Dutzend Männer und Frauen. Hinter ihnen lagen Stapel von in blaues Tuch gewickelten Bündeln, die mit dicken Strohtauen zusammengebunden waren. Am Fuße des am nächsten stehenden Pfeilers saß eine Bauersfrau, die einem kleinen Kind, halb verborgen unter ihrem abgerissenen Mantel, die Brust gab. Von der anderen Seite der niedrigen Mauer drang Pferdegewieher herüber. Der Richter nahm sein nasses, müdes Pferd am Zügel, um es dorthin zu führen. Als er die schmale Türöffnung in der Ecke betrat, verstummte das Stimmengemurmel plötzlich.


  Das ummauerte Gelände war in der Tat der Stallhof. Ein halbes Dutzend Jugendlicher war damit beschäftigt, große, bunte Drachen steigen zu lassen. Einer der Jungen sah aufgeregt zu einem leuchtend roten Drachen empor, der hoch oben am grauen Himmel an seiner straff gespannten Schnur im Wind stand. Richter Di bat den ältesten Jungen, sein Pferd abzureiben und es zu füttern. Er tätschelte ihm den Hals und kehrte in den Hof zurück.


  Ein kleiner wohlbeleibter Herr in einem dicken grauen Wollmantel und mit einer flachen Kappe aus dem gleichen Material auf dem Kopf kam eilig die breiten Stufen des dreistöckigen Hauptgebäudes herunter.


  »Wie sind Sie durchgekommen, Bezirksrichter?« fragte er aufgeregt.


  Die plötzliche Frage ließ Richter Di die Augenbrauen hochziehen.


  »Auf meinem Pferd«, antwortete er kurz.


  »Aber was ist mit den Fliegenden Tigern?«


  »Mir sind keine Tiger begegnet, und fliegende schon gar nicht. Würden Sie mir freundlicherweise erklären, was Sie …«


  Der Richter brach seinen Satz ab, als ein großer, breitschultriger Mann, in einen langen Pelzmantel gehüllt, den beleibten Herrn zur Seite drängte. Er rückte seine viereckige Kappe zurecht und fragte höflich:


  »Reisen Sie allein, mein Herr?«


  »Nein, ich habe sechzig Soldaten bei mir. Sie …«


  »Der Himmel sei gelobt!« rief der dicke Mann aus. »Wir sind gerettet!«


  »Wo sind sie?« fragte der andere begierig.


  »Am Brückenkopf, auf der anderen Seite der Berge. Die Brücke über den Durchbruch dort wurde fortgerissen, kaum daß ich die andere Seite erreicht hatte. Meine Männer werden hier sein, sobald sie repariert ist.«


  Der dicke Mann warf verzweifelt seine Arme in die Höhe.


  »Hast du schon mal so einen Dummkopf gesehen?« fragte er seinen Nachbarn ärgerlich.


  »Nun aber mal langsam!« schnaubte der Richter. »Ich lasse mich nicht von Ihnen beschimpfen! Sind Sie der Hausherr? Ich wünsche ein Obdach für die Nacht.«


  »Obdach? Hier?« spottete der Dicke.


  »Beruhigen Sie sich, Herr Min!« sagte der große Mann scharf. Und zum Richter: »Ich hoffe, Sie entschuldigen unsere schlechten Manieren. Aber wir befinden uns in einer schrecklichen Lage. Dieser Herr hier ist Min Kwo-tai, der jüngere Bruder des Landbesitzers, der schwer krank ist. Herr Min ist gestern angekommen, um in der Nähe zu sein, falls der Zustand seines Bruders sich verschlechtern sollte. Ich bin Yen Yuan, der Verwalter dieses Gutes. Sollen wir unseren Gast mit hineinnehmen, Herr Min?«


  Ohne die Zustimmung des anderen abzuwarten, führte er Richter Di die Steinstufen hinauf. Sie betraten eine große, fensterlose Halle, die von einem riesigen offenen Feuer in einer viereckigen Aussparung in der Mitte des Steinfußbodens erleuchtet wurde. Die Halle war sparsam mit einigen schweren, etwas abgenutzten Stücken möbliert: An einer Seitenwand standen zwei breite Schwarzholzschränke und eine hochlehnige Bank und im Hintergrund ein dickbeiniger Ebenholztisch. Diese massiven antiken Stücke paßten gut zu den rauchgeschwärzten Balken der niedrigen Decke. Die weißgetünchten Wände waren völlig kahl. Offenbar war schon seit vielen Jahren nichts an der Halle verändert worden. Sie strahlte die gemütliche Atmosphäre ländlicher Einfachheit aus, wie sie für diese alten Landhäuser typisch war.


  Während sie auf den Tisch im hinteren Teil der Halle zugingen, bemerkte der Richter, daß das Haus auf zwei verschiedenen Ebenen gebaut war; rechts und links führten Steinstufen zu kleinen Seitenräumen, die durch Schirme aus offenem Lattenwerk von der Halle abgetrennt waren. Durch den Schirm auf der linken Seite sah der Richter einen hohen Schreibtisch, auf dem sich Rechnungsbücher stapelten. Es war offensichtlich das Büro.


  Der Gutsverwalter entzündete den Kerzenleuchter auf dem Tisch und bot dem Richter den geräumigen Armstuhl an, der dahinter stand. Er selbst nahm den Stuhl zur Linken. Herr Min, der die ganze Zeit vor sich hingemurmelt hatte, ließ sich in den kleineren Armstuhl auf der gegenüberliegenden Seite sinken. Während sich der Verwalter an dem Teetablett zu schaffen machte, nahm der Richter sein Schwert ab und legte es auf den kleinen Wandtisch. Dann öffnete er seinen Pelzmantel und setzte sich. Er lehnte sich in den Stuhl zurück und beobachtete heimlich die beiden Männer, wobei er sich langsam über den langen Backenbart strich.


  Yen Yuan, der Gutsverwalter, war nicht schwer einzuordnen. Sein hübsches, regelmäßiges Gesicht mit dem pechschwarzen Schnurrbart und dem ordentlich getrimmten Kinnbart wiesen ihn, zusammen mit seinem leicht affektierten Akzent, als einen jungen Mann aus der Stadt aus. Obwohl er kaum älter als fünfundzwanzig sein konnte, hatte er dunkle Ringe unter den schweren Augenlidern und tiefe Linien um den breiten, sinnlichen Mund. Der Richter fragte sich unwillkürlich, wie so ein lebenslustiger junger Bursche aus der Stadt dazu kam, Verwalter auf einem einsamen Landgut zu werden. Als Yen eine große grüne Tasse aus grober Töpferware vor ihn hingestellt hatte, fragte der Richter beiläufig:


  »Sind Sie mit dem Landbesitzer verwandt, Herr Yen?«


  »Nur mit der alten Dame. Meine Eltern leben in der Provinzhauptstadt. Mein Vater hat mich letztes Jahr hierher geschickt, wegen der Luftveränderung. Ich bin ziemlich krank gewesen.«


  »Bald werden wir alle von unseren Leiden erlöst sein. Und zwar für immer!« brummte der dicke Mann mürrisch.


  Er sprach mit einem breiten ländlichen Akzent, doch sein massiges, hochmütiges Gesicht, das von einem grauen Backenbart und einem langen Vollbart eingerahmt wurde, schien eher auf einen Geschäftsmann aus der Stadt hinzudeuten.


  »An welcher Krankheit leidet Ihr Bruder, Herr Min?« erkundigte sich der Richter höflich.


  »Asthma. Und dazu kommt noch ein Herzleiden«, erwiderte Herr Min kurz. »Er könnte hundert Jahre alt werden, wenn er sich ein bißchen in acht nehmen würde. Die Ärzte haben ihm gesagt, daß er es ein Jahr lang etwas ruhiger angehen lassen solle. Aber nein, er muß sich jeden Tag auf den Feldern herumtreiben, bei Regen oder Sonnenschein! Also mußte ich Hals über Kopf hierherkommen. Mußte mein Teegeschäft meinem Gehilfen überlassen, diesem faulen Taugenichts! Was soll aus meinem Laden, aus meiner Familie werden, frage ich Sie? Diese verfluchten Fliegenden Tiger werden uns alle über die Klinge springen lassen, jeden einzelnen von uns. So ein elendes Pech!«


  Er stellte seine Teetasse hart auf den Tisch und begann sich mit den kurzen Fingern seiner dicken Hand ärgerlich den Bart zu kämmen.


  »Ich nehme an«, sagte Richter Di, »Sie sprechen von der Räuberbande, die dieses Gebiet unsicher macht. Auf dem Weg hierher lauerte mir nämlich ein bewaffneter Bandit mit einem Umhang aus Tigerfell auf. Ein großer Fechter war er allerdings nicht. Nun, leider ist es so, daß sich Vagabunden und anderes Gesindel bei Überschwemmungen oft den unterbrochenen Verkehr und die allgemeine Verwirrung zunutze machen, um zu rauben und zu morden. Aber Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, Herr Min. Meine Militäreskorte ist bis an die Zähne bewaffnet, so daß jene Räuber es niemals wagen würden, dieses Landhaus zu überfallen. Meine Männer werden hier sein, sobald die Brücke repariert worden ist.«


  »Allmächtiger Himmel!« rief Herr Min dem Verwalter zu. »Wenn die Brücke repariert ist, sagt er! Typisch Beamter!« Mit einiger Mühe gelang es ihm, die Beherrschung wiederzugewinnen, und er fragte den Richter in einem etwas ruhigeren Ton:


  »Und von wo, glauben Sie, soll das Holz herkommen, werter Herr? Im Umkreis von mehreren Meilen ist nicht ein einziges Stück aufzutreiben!«


  »Sie reden Unsinn!« sagte der Richter gereizt. »Was ist mit dem Eichenwald, durch den ich soeben geritten bin?«


  Der dicke Mann glotzte den Richter an, dann lehnte er sich in seinen Stuhl zurück und bat mit resignierter Miene den Verwalter: »Würden Sie freundlicherweise die Situation erklären, Herr Yen?«


  Der Verwalter nahm ein Eßstäbchen vom Teetablett. Er legte es vor den Richter auf den Tisch und stellte an jedes Ende eine umgekehrte Teetasse.


  »Dieses Eßstäbchen ist der Gelbe Fluß«, begann er. »Er fließt hier von Osten nach Westen. Die Teetasse am Südufer ist die Festung, die Tasse am gegenüberliegenden Ufer stellt dieses Landhaus dar.« Er tauchte seinen Zeigefinger in den Tee und zog einen ovalen Kreis um die zweite Tasse. »Dies ist die Bergkette hier, das einzige erhöhte Ge-
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  lände auf dieser Seite des Flusses. Der Rest des umliegenden Landes besteht aus Reisfeldern; sie gehören zu diesem Landgut und erstrecken sich etwa sechs Meilen nach Norden. Als nun der Fluß anstieg, überflutete er das Südufer und verwandelte diese Bergkette in eine Insel. Ein Teil der erhöhten Straße nördlich der Berge wurde fortgespült, wie Sie ja selbst gesehen haben, als Sie die Behelfsbrücke überquerten, die die Landwehr über den Durchbruch gebaut hatte. Die Fähre auf dieser Seite wurde gestern nachmittag von der Strömung mitgerissen; Herr Min und eine Gruppe reisender Kaufleute waren die letzten, die sie gestern morgen benutzt haben. Dieses Landhaus ist der einzige bewohnte Ort in dieser Gegend. Sie sehen also, daß wir völlig abgeschnitten sind. Der Himmel allein weiß, wann die Fähre wieder verkehren wird, und es wird Tage dauern, bis sie das für die Reparatur der Brücke notwendige Holz aus dem Norden hierher geschafft haben. Im Umkreis von Meilen nördlich des Durchbruchs gibt es nicht einen einzigen Baum, wie Sie selbst gesehen haben müssen, als Sie nach Süden ritten.«


  Richter Di nickte.


  »Ich habe jedoch gesehen, daß Sie hier eine Reihe von Flüchtlingen haben«, bemerkte er. »Warum wählen Sie nicht ein Dutzend kräftige Bauern unter ihnen aus und schicken sie auf Pferden zum Durchbruch? Sie könnten Bäume fällen und …«


  »Haben Sie nicht den abgeschlagenen Kopf auf dem Pfahl am Straßenrand gesehen, als Sie hier heraufkamen?« unterbrach Herr Min.


  »Doch. Und was bedeutet das?«


  »Es bedeutet«, antwortete der dicke Mann mürrisch, »daß diese Banditen uns ständig im Auge behalten. Von ihren Höhlen am Berghang hinter unserem Haus. Der Kopf, den Sie gesehen haben, ist der von unserem Stallmeister. Wir hatten ihn zum Flußdurchbruch geschickt, um die Landwehr von unserer mißlichen Lage zu unterrichten. Er wollte gerade in die Straße einbiegen, als sechs Reiter über ihn herfielen. Sie schleppten ihn zurück, schnitten ihm zuerst Hände und Füße ab und köpften ihn dann, direkt vor unserem Torhaus.«


  »Die unverschämten Hunde!« rief Richter Di zornig aus. »Wieviele sind es?«


  »Ungefähr hundert«, antwortete der Gutsverwalter. »Alles erfahrene Fechter, schwer bewaffnet und zum Äußersten entschlossen. Es ist der Rest einer über dreihundert Mann starken Räuberbande, die vor einem halben Jahr das einsame Berggebiet im südlichen Teil der Provinz unsicher machte. Die Armee hat sie vertrieben, doch dann begannen sie, im Flachland umherzustreifen. Sie steckten Bauernhöfe in Brand und töteten die Bewohner. Militärische Stoßtrupps jagten sie von einem Ort zum andern und brachten ungefähr zwei Drittel von ihnen um. Sie flohen nach Norden, und als das Wasser stieg, suchten sie in dieser verlassenen Bergkette Zuflucht.


  Sie ließen sich in den Höhlen nieder und stellten oben auf dem Kamm und unten am Durchbruch Beobachtungsposten auf. Sie hatten vorgehabt, sich hier versteckt zu halten, bis das Wasser zurückginge, doch als die Fähre fortgetrieben wurde und sie keine Angst mehr zu haben brauchten, von den Soldaten aus der Festung angegriffen zu werden, änderten sie ihren Plan. Gestern kamen sechs der Banditen hier ans Tor. Sie verlangten zweihundert Goldstücke; als Reisegeld, wie sie es zu nennen beliebten. Sie würden am nächsten Morgen aufbrechen, sagten sie, auf den Flößen, die ein paar von ihnen an der Westspitze der Insel bauten. Wenn wir uns weigerten zu bezahlen, würden sie das Landhaus stürmen und alles darin niedermetzeln. Sie müssen einen Spion unter unseren Bediensteten gehabt haben, denn die Summe, die sie verlangten, entspricht genau dem Betrag, den der Gutsbesitzer gewöhnlich in seiner Geldkiste aufbewahrt.«


  Der Verwalter schüttelte den Kopf, räusperte sich und fuhr fort: »Der Gutsherr beschloß zu zahlen. Die Banditen sagten, ihr Anführer würde persönlich kommen, um das Geld abzuholen. Herr Min und ich gingen in das Zimmer des Gutsherrn, er gab uns den Schlüssel, und wir öffneten die Geldkiste. Sie war leer. Das Gold war gestohlen worden. Da am selben Abend eines der Dienstmädchen verschwand, vermuten wir, daß sie die Diebin war.


  Als wir dem Anführer der Fliegenden Tiger mitteilten, daß das Gold verschwunden sei, geriet er in schreckliche Wut. Er beschuldigte uns, daß wir durch hinterlistige Tricks Zeit zu gewinnen versuchten, und drohte, wenn wir das Gold nicht heute vor Einbruch der Dämmerung an seiner Höhle ablieferten, er es sich mit seinen Männern selbst holen und uns alle töten würde. In unserer Verzweiflung schickten wir den Stallmeister aus, um die Landwehr zu benachrichtigen. Und Sie haben eben gehört, was mit ihm geschehen ist.«


  »Und dabei ist gleich auf der anderen Seite des Flusses die Festung!« murmelte der Richter. »Sie haben dort mehr als tausend Soldaten!«


  »Gar nicht zu reden von den mehreren hundert Mann schwerbewaffneter Flußpolizei, die sich dort gesammelt haben, als sie die Verkehrskontrollstationen entlang des Flusses räumen mußten«, warf Yen ein. »Aber wie können wir Verbindung zur Festung aufnehmen?«


  »Wie wär’s mit einem Signalfeuer?« fragte der Richter. »Wenn die Männer in der Festung das sähen, würden sie …«


  »Die würden nicht einmal kommen, wenn das ganze Haus in Flammen stünde«, sagte Herr Min und starrte ärgerlich den Richter an.


  »Ja, das ist wahr«, sagte der. Verwalter rasch. »Eine große Kriegsdschunke könnte den reißenden Fluß vielleicht überqueren, aber es wäre ein aufwendiges Unternehmen, und nicht ungefährlich. Zuerst müßten sie die leere Dschunke ein ganzes Stück flußaufwärts schleppen. Wenn die Soldaten dann an Bord wären, müßte das Schiff in einem weiten Bogen herübergerudert und an einer geeigneten Stelle hier am Ufer festgemacht werden – ein Manöver, das große navigatorische Fähigkeiten erfordert. Der Kommandant der Festung würde es natürlich riskieren, wenn er wüßte, daß die berüchtigten Fliegenden Tiger hier herumlungern – eine einzigartige Gelegenheit, ein für allemal mit diesem Gesindel abzurechnen. Den Banditen ist das natürlich klar; deshalb verhalten sie sich ruhig. Als die Fähre noch in Betrieb war, ließen sie eine Gruppe südwärts reisender Kaufleute unbehelligt passieren.«


  »Ich muß zugeben«, sagte der Richter langsam nickend, »daß die Situation alles andere als angenehm ist, um es vorsichtig auszudrücken.«


  »Freut mich, daß Sie das jetzt auch einsehen, Richter«, bemerkte Herr Min säuerlich.


  »Andererseits«, fuhr Richter Di fort, »ist dieses Haus wie eine kleine Festung gebaut. Wenn Sie an die Flüchtlinge Waffen austeilten, könnten wir …«


  »Natürlich haben wir daran auch schon gedacht«, fiel ihm Herr Min ins Wort. »Möchten Sie wissen, über welche Waffen wir hier verfügen? Zwei rostige Speere, vier Jagdbogen mit einem Dutzend Pfeilen und drei Schwerter. Verzeihung, vier Schwerter, Ihres auf dem Wandtisch dazugerechnet.«


  »Bis vor ungefähr hundert Jahren«, sagte der Verwalter, »besaß unsere Familie eine gut ausgerüstete Waffenkammer, und sie hielten sich so an die zwanzig tapfere Kerle auf dem Gut, als ständige Leibwache sozusagen. Aber all diese kostspieligen Vorsichtsmaßnahmen wurden natürlich abgeschafft, nachdem die Festung gebaut worden war. Sie sehen also, daß …«


  Er wandte sich um. Der hagere Hausbesorger kam mit langen Schritten auf sie zu.


  »Ich habe den Torhüter gebeten, mich auf dem Wachturm abzulösen, Herr«, sagte er ehrerbietig zu Min. »Der Koch hat mir mitgeteilt, daß der Reisbrei für die Flüchtlinge fertig ist.«


  »Sechsundvierzig zusätzliche Mäuler zu stopfen«, informierte Herr Min den Richter düster. »Ich habe sie selbst gezählt, Männer, Frauen und Kinder.« Er seufzte tief und fügte resigniert hinzu: »Na schön, gehen wir.«


  »Sollten wir dem Richter nicht zuerst sein Zimmer zeigen?« fragte der Gutsverwalter. »Er wird sich sicher umziehen wollen.«


  Herr Min zögerte einen Augenblick. Dann antwortete er kurz:


  »Das muß mein Bruder entscheiden. Er ist hier der Herr.« Sich an den Richter wendend, fuhr er fort: »Wenn Sie uns nun für eine Weile entschuldigen wollen. Ich muß die Flüchtlinge versorgen, zusammen mit Yen und Liao. Die anderen Bediensteten haben nämlich alle die Beine in die Hand genommen, als sie hörten, daß Räuber in der Nähe seien. Wir haben nun nur noch den Torwächter und das alte Paar, das ich aus der Stadt mitgebracht habe. Sie werden also verstehen, daß wir Ihnen nicht die Gastfreundschaft zuteil werden lassen können, auf die Sie gemäß Ihrem Rang Anspruch haben und …«


  »Aber natürlich!« unterbrach der Richter ihn hastig. »Machen Sie sich keine Umstände wegen mir! Ich werde auf der Bank da an der Wand schlafen, und ich …«


  »Mein Bruder wird das entscheiden«, wiederholte Herr Min bestimmt. Er stand auf und verließ die Halle, gefolgt von Yen und dem Hausbesorger.


  Richter Di schenkte sich noch eine Tasse Tee ein. Bei seiner Ankunft hatte er gesagt, er sei Bezirksrichter, um seinen noch unbekannten Gastgeber nicht in Verlegenheit zu bringen; selbst der reichste Landbesitzer hätte nicht gewußt, wie er einen kaiserlichen Beamten von seinem gegenwärtigen hohen Rang angemessen hätte empfangen sollen. Nun, da ihm die mißliche Situation hier bekannt war, war er umso froher, daß er seinen wahren Status nicht enthüllt hatte.


  Er leerte seine Tasse, erhob sich und ging zur Tür. Oben an der Steintreppe blieb er stehen und sah in den Hof hinab, der jetzt von einer Anzahl qualmender Fackeln erleuchtet wurde. Der Gutsverwalter und der Hausbesorger standen bei einem riesigen eisernen Kessel und füllten geschäftig den Reisbrei in die Schalen der in einer Schlange an ihnen vorbeimarschierenden Leute. Herr Min überwachte das Ganze. Von Zeit zu Zeit ermahnte er die Bauern brummend, nicht zu drängeln. Die Hälfte von ihnen waren Frauen und Kinder, manche davon noch Säuglinge. Nein, es ging nicht an, diese Menschen in die Hände der Banditen fallen zu lassen. Die Fliegenden Tiger würden die Männer, die älteren Frauen und die Säuglinge auf der Stelle abschlachten und die Jungen und Mädchen mitnehmen, um sie später als Sklaven zu verkaufen. Er mußte etwas unternehmen. Während er zornig an seinem Bart zupfte, überlegte er bitter, wie relativ doch alle weltliche Macht war. Er, der oberste Richter des Kaiserreiches und Präsident des Hohen Rates, war durch die Umstände plötzlich zu einem hilflosen Reisenden degradiert worden!


  Er machte auf dem Absatz kehrt und ging durch die Halle zu dem kleinen Büro auf der linken Seite. Nachdem er in dem geräumigen Lehnstuhl Platz genommen hatte, verschränkte er die Arme in den weiten Ärmeln seines Gewands und betrachtete die verblaßte Landschaftsmalerei, die die gegenüberliegende Wand zierte. Daneben hingen zwei lange, schmale Schriftrollen mit klassischen Zitaten in kühner, ursprünglicher Kalligraphie. Der Ausspruch auf der rechten Rolle lautete:


  Oben regiert der Herrscher das Reich


  gemäß dem Mandat des Himmels.


  


  Der auf der linken:


  


  Unten bilden die Bauern die Grundlage des Staates,

  sie bestellen das Land gemäß den Jahreszeiten.


  Richter Di nickte zustimmend. Er saß eine Weile so da und starrte geradeaus vor sich hin. Plötzlich richtete er sich auf, nahm die Hände aus den Ärmeln und zog die Kerze näher zu sich heran. Er neigte den Wasserbehälter aus Porzellan zur Seite und kippte einen Spritzer Wasser auf die flache Schieferplatte, die offenbar als Tuschestein diente. Er nahm ein kohlschwarzes Tuschestäbchen aus der Lackschachtel und rieb ein großes Stück davon auf den Schiefer, während er überlegte, was er schreiben sollte. Dann legte er ein paar Blätter von dem schweren hausgemachten Hadernpapier zurecht, das er dicht neben den Rechnungsbüchern fand, wählte einen Schreibpinsel aus und verfaßte mit kühnen Pinselstrichen eine amtliche Mitteilung. Als er damit fertig war, kopierte er den Text mehrere Male. ›Wie Schönschreiben in der Schule!‹ murmelte er mit einem matten Lächeln. Nachdem er jedes Blatt mit dem Amtssiegel versehen hatte, das er immer an einer Seidenschnur an seinem Gürtel hängend bei sich trug, rollte er die Papiere zusammen und schob sie in seinen Ärmel.


  Während er sich in den Stuhl zurücklehnte, kalkulierte er die Erfolgsaussichten. Sein ganzer Körper war steif von dem langen Ritt, und sein Rücken schmerzte, aber sein Geist war hellwach. Plötzlich bemerkte er, daß ihn nun zum ersten Mal, seit er von Pei-tscho aufgebrochen war, das Gefühl der Lustlosigkeit und Apathie verlassen hatte. Er war ein Dummkopf gewesen, sich diesem grämlichen Gegrübel hinzugeben. Er mußte handeln. Das war es, was die lieben Toten, die er in Pei-tscho zurückgelassen hatte – sein treuer alter Berater Hung und sie vom Medizinhügel –, von ihm erwarteten. Er mußte sich überlegen, welche Alternativen es noch gab, um die Leute im Landhaus zu retten. Wenn sein Hauptplan fehlschlagen sollte, konnte er sich immer noch den Banditen ausliefern, seine wahre Identität enthüllen und ihnen ein Lösegeld vom Mehrfachen der zweihundert Goldstücke, die sie vom Gutsbesitzer verlangt hatten, versprechen. Das bedeutete, daß er eine unangenehme Zeit als Geisel würde zubringen müssen mit der Möglichkeit, daß sie ihm Ohren oder Finger abschnitten, um die Verhandlungen zu beschleunigen. Doch er wußte, wie er mit diesen Schurken umspringen mußte. Jedenfalls war das der sicherste und erfolgversprechendste Weg. Er stand auf und ging wieder in den kalten Hof hinaus.


  Die Flüchtlinge waren damit beschäftigt, ihren Reisbrei hinunterzuschlingen. Er wanderte zwischen ihnen umher, bis er den Jungen fand, dem er sein Pferd anvertraut hatte. Als er sah, daß dieser soeben mit seiner Schale fertig geworden war, bat er ihn, ihm die Ställe zu zeigen.


  In dem kleinen offenen Stallhof traf sie der Nordwind voll ins Gesicht. Es war niemand dort. Er führte den Jungen in eine windgeschützte Ecke und sprach dort lange mit ihm. Zum Schluß stellte er ihm eine Frage, und als der Junge eifrig nickte, gab der Richter ihm die eingerollten Papiere. Er klopfte dem Jungen auf den Rücken und sagte: »Ich setze mein Vertrauen in dich!« Dann ging er in den Hof zurück.


  Herr Min stand unten an der Treppe zum Hauptgebäude. »Ich habe Sie überall gesucht!« sagte er mürrisch. »Mein Bruder bittet Sie heraufzukommen, bevor wir unseren Abendreis einnehmen.«


  Min führte den Richter eine breite Treppe neben dem Eingang zur Halle hinauf. Auf dem schwachbeleuchteten Absatz des ersten Stockwerks waren mehrere Türen zu erkennen, vermutlich die privaten Räume der Familie. Herr Min klopfte leise an die Tür zur Linken. Diese öffnete sich einen Spalt, und das runzlige Gesicht einer alten Frau erschien. Min flüsterte ihr ein paar Worte zu. Nach einer Weile wurde die Tür weit geöffnet. Min winkte dem Richter, ihm zu folgen.


  Ein scharfer Geruch von Heilkräutern hing in dem überhitzten Zimmer. Er kam von einem dampfenden Tonkrug, der in der entferntesten Ecke auf einem bronzenen Kohlebecken stand. Der einfach eingerichtete Raum wurde von zwei hohen Kupferkandelabern auf einem Wandtisch hell erleuchtet. Ein riesiges Bett aus kunstvoll geschnitztem Ebenholz unter einem Baldachin, dessen schwere Brokatvorhänge geöffnet waren, nahm die ganze Rückwand ein. Herr Min hieß den Richter auf dem Armstuhl am Kopfende des Bettes Platz nehmen; er selbst setzte sich auf den niedrigen Schemel daneben. Die alte Frau stellte sich ans Fußende, die Hände in die langen Ärmel ihres dunkelgrauen Gewandes geschoben.


  Richter Di sah den alten Mann an, der ihn, von einem hohen Kissen gestützt, mit glanzlosen, rotumrandeten Augen beobachtete. Sie wirkten unnatürlich groß in dem eingefallenen, tief zerfurchten Gesicht. Auf der hohen feuchten Stirn klebten unordentliche graue Haarsträhnen. Ein ungetrimmter Schnurrbart hing über dem dünnen, dicht zusammengepreßten Mund, und ein wirrer weißer Bart lag auf der seidenen Bettdecke.


  »Dies ist Bezirksrichter Di, älterer Bruder«, sagte Herr Min mit leiser Stimme. »Er befindet sich auf dem Weg nach Süden, in die Hauptstadt, aber die Flut hat ihn überrascht. Er …«


  »Ich habe es gewußt, es stand alles im Almanach!« sprach der alte Gutsbesitzer plötzlich mit hoher, zitternder Stimme. »Wenn das neunte Sternbild das Zeichen des Tigers kreuzt, gibt es schreckliche Katastrophen. Der Almanach sagt es ganz deutlich. Es bedeutet Unheil und Gewalttätigkeit. Gewaltsamen Tod.« Er schloß die Augen und atmete schwer. Nach einer Weile, die Augen immer noch geschlossen, fuhr er fort: »Wann war es doch gleich das letzte Mal, als das neunte Sternbild das Zeichen des Tigers kreuzte? Ja, ich war damals zwölf. Hatte gerade begonnen, reiten zu lernen. Das Wasser stieg und stieg, es kam bis an die Stufen unseres Torhauses. Ich sah mit meinen eigenen Augen, wie …« Er wurde durch einen rasselnden Husten unterbrochen, der seine schmalen Schultern schüttelte. Die alte Frau trat rasch ans Bett und ließ ihren Mann aus einer großen Porzellanschale trinken.


  Nachdem der Husten abgeklungen war, fuhr Herr Min fort:


  »Bezirksrichter Di muß nun hier übernachten, älterer Bruder. Ich dachte, daß er vielleicht den Nebenraum im Erdgeschoß …«


  Plötzlich schlug der alte Mann die Augen auf. Während er grübelnd den Richter ansah, murmelte er:


  »Es paßt alles. Ganz genau. Das Zeichen des Tigers. Die Fliegenden Tiger sind da, die Flut ist da, ich bin krank, und Ki-yü ist tot. Wir werden sie nicht einmal begraben können …« Seine klauenartigen Hände kamen unter der Bettdecke hervor, und er unternahm einen vergeblichen Versuch, sich aufzusetzen. Wieder in das Kissen zurücksinkend, flüsterte er seinem Bruder zu: »Sie werden ihre Leiche in Stücke hacken, diese Teufel. Du mußt versuchen …« Er bekam einen Erstickungsanfall. Seine Frau legte hastig ihre Arme um seine Schultern. Die Augen des alten Mannes schlossen sich wieder.


  »Ki-yü war die Tochter meines Bruders«, erklärte Min dem Richter leise. »Sie war erst neunzehn, ein sehr begabtes Mädchen. Aber mit ihrer Gesundheit war es nicht zum besten bestellt. Ein schwaches Herz, wissen Sie. Die ganze Aufregung war zuviel für sie. Gestern abend, kurz vor dem Essen, ist sie gestorben. Ein plötzlicher Herzanfall. Mein Bruder hatte sie sehr gern. Die schlechte Nachricht hat einen schweren Rückfall verursacht, er …« Er sprach den Satz nicht zu Ende.


  Der Richter nickte abwesend. Sein Blick war auf einen hohen Schrank an der Wand gefallen. Daneben standen die üblichen vier Kleiderkisten, eine für jede Jahreszeit, und neben diesen eine große Eisenkiste, deren Deckel mit einem massiven Kupferschloß gesichert war. Als er seinen Kopf wieder dem Bett zuwandte, sah er, daß der Kranke ihn anstarrte. In den großen Augen lag jetzt ein listiges Funkeln. Seine Frau war zu dem Kohlebecken in der Ecke gegangen.


  »Ja, da war das Gold drin!« kicherte der alte Mann mit einem breiten Grinsen. »Vierzig glänzende Goldbarren, Bezirksrichter! Der Wert von zweihundert Goldstücken!«


  »Sternblume hat es gestohlen, die dreckige Schlampe!« sprach eine rauhe, trockene Stimme hinter dem Richter. Es war die alte Frau. Sie warf dem Kranken einen feindseligen Blick zu.


  »Sternblume war die junge Dienstmagd«, sagte Min verlegen zu dem Richter. »Sie ist gestern abend verschwunden. Ist zu den Räubern übergelaufen.«


  »Sie wollte mit den Bestien schlafen. Mit jedem einzelnen von ihnen«, schnarrte die alte Frau. »Und dann verschwinden. Mit dem Gold.«


  Der Richter erhob sich und ging zu der Eisenkiste. Er nahm sie neugierig in Augenschein.


  »Das Schloß ist nicht aufgebrochen worden«, bemerkte er.


  »Sie hatte natürlich den Schlüssel!« brauste die Frau auf.


  Die dünne Hand des Alten umklammerte ihren Ärmel. Er sah sie beschwörend an. Er wollte etwas sagen, aber von seinen zuckenden Lippen kamen nur unverständliche Laute. Plötzlich rollten Tränen über seine eingefallenen Wangen.


  »Nein, sie hat es nicht genommen! Du mußt mir glauben!« sagte er schluchzend. »Wie hätte ich, krank wie ich bin … Niemand hat Mitleid mit mir, niemand!« Seine Frau beugte sich über ihn und wischte ihm mit einem Taschentuch Nase und Mund ab. Der Richter wandte seinen Blick wieder der Geldkiste zu. Sie bestand aus dicken Eisenplatten, und auf dem Vorhängeschloß war nicht ein einziger Kratzer zu sehen. Als er zum Bett zurückging, hatte der alte Mann sich wieder gefaßt.


  Mit schleppender Stimme sagte er zum Richter:


  »Nur ich, meine Frau und meine Tochter wußten, wo der Schlüssel war. Niemand sonst.« Ein verschmitztes Lächeln trat auf seine dünnen, blutleeren Lippen. Er streckte die rechte Hand aus und tastete mit spinnenartigen Fingern den Bettrand ab, dessen Schnitzerei ein kompliziertes Blumenmuster aufwies.


  »Sternblume hing doch die ganze Zeit hier herum! Vor allem, als du Fieber hattest!« sagte die alte Frau giftig. »Du hast es ihr gezeigt, du. Wahrscheinlich ohne es zu merken!«


  Der Alte kicherte. Seine dünnen Finger hatten sich um eine Blütenknospe im Schnitzwerk geschlossen. Es klickte, und eine kleine Schiebetür an der Bettkante öffnete sich. In der flachen Vertiefung lag ein großer kupferner Schlüssel. Mit kindischem Vergnügen öffnete und schloß er das Türchen mehrere Male hintereinander.


  »Ein hübsches, strammes Weibsbild!« gackerte er. »Beste Bauernherkunft.« Aus seinem linken Mundwinkel tropfte ein wenig Speichel.


  »Du hättest besser an die Hochzeit deiner Tochter denken sollen, anstatt an dieses Flittchen!« warf seine Frau ein.


  »Oh ja, meine liebe Tochter!« murmelte der Gutsbesitzer, nun plötzlich wieder ernst. »Meine liebe, so intelligente Tochter!«


  »Ich bin es gewesen, die alles mit der Familie Liang geregelt hat, ich habe die Liste der Aussteuer aufgestellt!« keifte die alte Frau. »Während du hinter meinem Rücken …«


  »Ich habe schon viel zu viel von Ihrer Zeit in Anspruch genommen«, unterbrach der Richter sie. Er forderte Herrn Min durch einen Wink auf, sich zu erheben.


  »Warten Sie!« rief der kranke Mann plötzlich. Er sah den Richter mit einem scharfen, durchdringenden Blick an. Dann sagte er mit fester Stimme: »Sie bekommen Ki-yüs Zimmer, Bezirksrichter.«


  Er stieß einen tiefen Seufzer aus und schloß die Augen wieder.


  Während Herr Min und der Richter zur Tür gingen, hockte sich die alte Frau am Feuerbecken nieder und begann, mit einer Kupferzange in den Kohlen zu stochern, wobei sie ärgerlich vor sich hin murmelte.


  »Ihr Bruder ist sehr krank«, bemerkte der Richter zu Herrn Min, als sie die Treppe hinunter gingen.


  »Ja, das ist er. Aber bald werden wir alle tot sein. Ki-yü hatte Glück, sie starb in Frieden.«


  »Offenbar kurz vor ihrer Heirat.«


  »Ja, sie war schon einige Zeit mit dem jungen Liang verlobt, dem ältesten Sohn eines reichen Landbesitzers, der auf dem Südufer hinter der Festung wohnt. Ein braver Bursche. Nicht besonders hübsch, aber mit zuverlässigem Charakter. Ich bin ihm einmal in der Stadt begegnet, zusammen mit seinem Vater. Und jetzt können wir ihnen nicht einmal mitteilen, daß sie tot ist.«


  »Wo befindet sich ihre Leiche?«


  »In einem provisorischen Sarg, in der buddhistischen Hauskapelle. Hinter dieser Halle.« Am Fuße der Treppe angelangt, rief Min aus: »Ha, Yen und Liao warten schon auf uns. Sie wollen doch sicher nicht erst in Ihr Zimmer, oder? Ist auch gar nicht nötig. Einen Waschraum finden Sie draußen in den Nebengebäuden, gleich hinter der Tür hier.«


  Als Richter Di die Halle wieder betrat, sah er, daß Min, Yen und Liao bereits hinten an dem großen Tisch Platz genommen hatten. Darauf standen nun vier große Tonschalen mit Reis, vier Teller mit eingelegtem Gemüse und einer mit gesalzenem Fisch.


  »Entschuldigen Sie das einfache Mahl!« sagte Herr Min in einem halbherzigen Versuch, die einem Gast gegenüber gebotene Höflichkeit zu wahren. Während er seine Eßstäbchen hochhob zum Zeichen, daß man beginnen konnte, brummte er: »Die Vorräte werden knapp. Mein Bruder hätte dafür sorgen müssen, daß …« Er schüttelte den Kopf und begrub sein Gesicht in der Reisschale.


  Sie aßen schweigend. Der Richter hatte Hunger, und die einfache, kräftige Mahlzeit schmeckte ihm gut. Der Gutsverwalter erhob sich und holte vom Wandtisch einen braunen Tonkrug und vier kleine Porzellantassen. Während er den warmen Wein einschenkte, warf ihm der Hausbesorger einen erstaunten Blick zu. Ärgerlich sagte er:


  »Sie haben also den Krug fortgenommen, Yen! Wie können Sie, einen Tag, nachdem Ki-yü gestorben ist, daran denken, Wein zu trinken; noch dazu in dieser schrecklichen Situation!«


  »Warum sollten wir diese brutalen Räuber unseren Wein saufen lassen?« fragte der Verwalter gleichgültig. »Und dann noch unseren besten Jahrgang! Sie haben doch nichts dagegen, Herr Min?«


  »Nur zu, nur zu!« murmelte der dicke Mann mit vollem Mund.


  Der Hausbesorger senkte den Kopf. Der Richter bemerkte, daß die Hände des Mannes zitterten. Er probierte den Wein und fand, daß er in der Tat von hervorragender Qualität war.


  Der Hausbesorger legte plötzlich seine Eßstäbchen nieder. Er warf dem Richter einen ängstlichen Blick zu und sagte verlegen:


  »Sie als Bezirksrichter haben sicher viel mit Räubern und Banditen und so zu tun gehabt. Könnten wir sie nicht vielleicht überreden, einen Wechsel anzunehmen? Der Gutsherr hat ausgezeichnete Beziehungen zu zwei Bankhäusern in der Stadt und …«


  »Ich habe noch nie gehört, daß Banditen etwas anderes als Bargeld annehmen«, sagte der Richter nüchtern. Der Wein hatte ihn gewärmt, und seine Stiefel waren nun trocken. Er stand auf und zog seinen Pelzmantel aus. Darunter trug er ein langes Reisegewand aus brauner wattierter Baumwolle, das von einer mehrmals um die Hüfte geschlungenen schwarzen Seidenschärpe gehalten wurde. Während er seinen Pelzmantel auf den Wandtisch legte, sagte er: »Wir sollten die Dinge nicht so pessimistisch sehen! Es gibt verschiedene Möglichkeiten, wie wir uns aus dieser mißlichen Lage befreien können.«


  Er setzte sich wieder und schob seine Pelzkappe aus der Stirn. Dann legte er die Unterarme auf den Tisch und fuhr, unverwandt seine drei Tischgenossen ansehend, fort:


  »Die Räuber sind natürlich wütend, weil sie davon überzeugt sind, daß die Geschichte vom gestohlenen Geld ein Trick war. Und sie haben es eilig, weil sie auf ihren Flößen sein müssen, bevor das Wasser zurückgeht. Sie haben vor den Soldaten in der Festung Angst, und mit Männern, die Angst haben, ist schwer umzugehen. Wir brauchen nicht zu hoffen, daß sie in irgendeiner Weise Erbarmen mit uns haben. Und es hat keinen Zweck, mit ihnen zu verhandeln, bevor wir uns nicht eine gute Verhandlungsposition geschaffen haben. Ich nehme an, daß die Pachtbauern, die am Fluß wohnen, im Sommer auch viel auf Fischfang gehen?« Als der Gutsverwalter und der Hausbesorger nickten, fuhr der Richter fort: »Gut. Ich erwarte, daß die Banditen uns früh am nächsten Morgen angreifen werden. Wählen Sie heute abend ein paar kräftige junge Burschen aus, die sich mit dem Fischfang auskennen, geben Sie ihnen ein großes Wurfnetz und lassen Sie sie auf dieser Seite auf das Dach des Torhauses klettern. Niemand darf davon etwas wissen, weil die Banditen vielleicht einen Spion unter den Flüchtlingen haben. Wenn die Banditen kommen, werde ich nach draußen gehen und mit ihnen reden. Ich weiß, wie man mit dieser Sorte Menschen umgehen muß. Ich werde ihrem Anführer sagen, daß wir gut bewaffnet sind, jedoch keinen Widerstand leisten, wenn sie unser Leben schonen. Sie können hereinkommen und alles mitnehmen, was sie wollen, einschließlich einer Menge Gold- und Silberzierrat. Sie werden den Vorschlag natürlich akzeptieren. Denn das gibt ihnen die Möglichkeit, das Haus in Ruhe zu plündern und uns hinterher zu töten. Doch sobald der Anführer und seine Leibwache durch das Tor sind, lassen unsere Männer auf dem Dach das Netz über sie fallen, über Männer und Pferde, während wir den übrigen Banditen das Tor vor der Nase zumachen. Der Anführer und seine Leibwächter werden schwer bewaffnet sein, aber wenn sie im Netz sind, können wir sie mit Hilfe von Dreschflegeln leicht außer Gefecht setzen. Dann haben wir Geiseln und können ernsthaft verhandeln.«


  »Gar keine so schlechte Idee«, sagte Herr Min und nickte bedächtig.


  Die Miene des Hausbesorgers hellte sich auf. Aber der Gutsverwalter schürzte seine Lippen und sagte sorgenvoll:


  »Viel zu riskant! Wenn etwas schief geht, werden die Halunken uns nicht schnell umbringen, sie werden uns langsam zu Tode foltern!«


  Ohne auf den erschrockenen Ausruf von Yen einzugehen, sagte der Richter fest:


  »Wenn etwas schief geht, machen Sie einfach hinter mir das Tor zu. Ich kann auf mich selbst aufpassen.« Mit einem schiefen Lächeln fügte er hinzu: »Ich bin nämlich im Zeichen des Tigers geboren!«


  Herr Min warf ihm einen prüfenden Blick zu. Nach einer Weile sagte er:


  »Gut. Ich werde dafür sorgen, daß die Falle gestellt wird. Du wirst mir helfen, Liao.« Er erhob sich energisch und fragte: »Bringen Sie den Bezirksrichter in sein Zimmer, Yen? Ich muß zum Wachturm, ich bin jetzt an der Reihe.« Zum Richter gewandt, fügte er hinzu: »Wir wechseln uns nämlich alle drei Stunden ab, um zu sehen, ob die Schurken unerwartet angreifen. Die ganze Nacht hindurch.«


  »Ich mache natürlich mit«, sagte der Richter. »Soll ich die Wache nach Ihnen übernehmen, Herr Min?«


  Herr Min protestierte, daß sie das unmöglich annehmen könnten, aber Richter Di ließ sich nicht von seinem Vorschlag abbringen, und schließlich kam man überein, daß der Richter von Mitternacht bis drei Uhr morgens Wache stehen sollte. Danach würde Yen ihn ablösen, bis die Morgendämmerung anbräche.


  Herr Min und der Hausbesorger begaben sich zum Lagerraum, wo die Fischnetze aufbewahrt wurden. Der Richter legte sich seinen Pelzmantel über die Schulter, ergriff sein Schwert und folgte Yen zur Treppe. Der Gutsverwalter führte ihn in den ersten Stock, von wo sie die schmalen, knarrenden Stufen erklommen, die den ersten mit dem zweiten Stock verbanden. Dort oben war nur ein kleiner Flur, an dessen Ende sich eine Tür aus massiven Holzbrettern befand.


  Yen blieb stehen und sagte betreten:


  »Es tut mir leid, daß der Gutsherr Ihnen dieses Zimmer zugewiesen hat. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, in einem Raum zu schlafen, in dem erst gestern abend … Ich könnte unten leicht ein anderes Zimmer für Sie finden. Die anderen brauchen nicht zu wissen, daß …«


  »Dieses Zimmer ist schon in Ordnung«, fiel ihm der Richter ins Wort.


  Der Verwalter öffnete die Tür und führte ihn in einen dunklen, eiskalten Raum. Während er die Kerze anzündete, die auf einem kleinen Tisch stand, fuhr er fort:


  »Immerhin ist es das am besten eingerichtete Zimmer im Haus. Fräulein Ki-yü hatte einen guten Geschmack, wie Sie selbst sehen können.«


  Er wies mit einer weitausholenden Geste auf die Einrichtung des großen Zimmers. Dann deutete er auf die breiten Schiebetüren, die den größten Teil der gegenüberliegenden Wand einnahmen, und fügte hinzu: »Da draußen ist ein Balkon, der sich am ganzen Stockwerk entlangzieht. An Sommerabenden liebte es Fräulein Ki-yü, dort zu sitzen und den Anblick des Mondes über den Bergen zu genießen.«


  »Wohnte sie ganz allein hier?«


  »Ja, es gibt keine anderen Zimmer in diesem Stockwerk. Ursprünglich war es ein Lagerraum, habe ich gehört. Aber Fräulein Ki-yü gefielen die Aussicht und die Ruhe hier oben, so daß ihr Vater ihr das Zimmer gab. Obwohl sie natürlich eigentlich bei den Frauen im Ostflügel hätte wohnen müssen. Tja, ich werde Herrn Mins alten Diener mit einem Teekorb heraufschicken. Schlafen Sie gut! Ich komme Sie um Mitternacht wecken.«


  Nachdem der Verwalter die Tür hinter sich geschlossen hatte, zog Richter Di seinen Pelzmantel wieder an, denn es war bitterkalt in dem Zimmer, und es zog unangenehm durch die Schiebetüren. Er legte sein Schwert auf den Rosenholztisch, der mitten auf einem großen blauen Teppich stand, und ließ gemächlich seinen Blick durch den Raum wandern. In der Ecke rechts vom Eingang stand ein schmales Bett, an dessen vier Rosenholzpfosten ein dünner Gazevorhang hing. Daneben befand sich der übliche Viererstapel Kleiderkisten aus rotlackiertem Leder und dicht bei den Schiebetüren eine Frisierkommode mit einer Reihe kleiner Puderdosen unter einem runden Spiegel aus poliertem Silber. Links vom Eingang stand ein hoher, länglicher Musiktisch mit einer siebensaitigen Laute darauf, daneben ein elegantes Bücherregal aus geflecktem Bambus. In der Ecke neben den Schiebetüren sah der Richter einen Ebenholzschreibtisch. Er ging darauf zu, um sich das Rollbild an der Wand näher anzusehen. Es stellte einen Pflaumenblütenzweig dar, die gelungene Arbeit eines Künstlers aus früherer Zeit. Der Richter bemerkte, daß der Tuschestein, der Pinselhalter, das Papiergewicht und die anderen Arbeitsutensilien auf dem Schreibtisch alles wertvolle, mit großer Liebe ausgesuchte antike Stücke waren. Das Zimmer trug den Stempel einer Persönlichkeit: einer gebildeten, kultivierten jungen Dame mit anspruchsvollem Geschmack.


  Er setzte sich auf den Bambusschemel in der Mitte des Zimmers, konnte jedoch noch rechtzeitig wieder aufstehen, bevor das fragile Möbelstück unter ihm zusammenbrach. Das tote Mädchen mußte sehr zierlich gebaut gewesen sein. Er zog den schweren Ebenholzstuhl, der zu dem Musiktisch gehörte, zu sich heran, und nahm darauf Platz. Er streckte die steifen Beine aus und lauschte eine Weile dem heulenden Wind.


  Während er sich langsam über den langen Bart strich, versuchte er seine wirren Gedanken zu ordnen. Er war sich keineswegs sicher, daß die Strategie, den Anführer der Banditen mit Fischnetzen zu fangen, gelingen würde. Er hatte den Vorschlag eigentlich nur gemacht, um den alten Herrn Min zu ermutigen und aus seiner Lethargie zu reißen. Auch ob der andere Plan, dessen Ausführung er veranlaßt hatte, glücken würde, war nicht sicher. Die beste Methode war immer noch, persönlich mit den Räubern zu verhandeln. Die Regierung lehnte es zwar ab, Banditen gegen die Freilassung eines gefangenen Beamten Straferlaß zu gewähren; mit Recht, denn ein solches Nachgeben beeinträchtigte das Ansehen des Staates und ermunterte andere Bösewichte, das gleiche Mittel zu versuchen. Aber in seinem Fall würde die Regierung in Anbetracht seines hohen Ranges vielleicht eine Ausnahme machen. Und wenn er das Experiment lebend überstünde, würde er dafür sorgen, daß die Schurken am Ende doch ihren verdienten Lohn empfingen. Durch ihren Erfolg übermütig geworden, würden sie gewiß neue Gewalttaten begehen, und dann würde er sie schnappen. Denn ein Straferlaß bezog sich nur auf vergangene Verbrechen.


  Er fragte sich, wer das Gold des Gutsbesitzers gestohlen haben könnte. Die peinliche Szene, deren Zeuge er im Krankenzimmer geworden war, hatte gezeigt, daß das Dienstmädchen Gelegenheit gehabt hatte, das geheime Versteck des Schlüssels zu entdecken. Aber ihm waren auch allerlei Unterströmungen aufgefallen, über deren wahre Bedeutung er nur Vermutungen anstellen konnte. Es hieß, der alte Mann habe seine Tochter sehr gern gehabt. Dennoch hatte er eine beinahe höhnische Bemerkung über sie gemacht. Und warum hatte er darauf bestanden, daß er, der Richter, die Nacht im Zimmer des toten Mädchens verbringen sollte?


  Ein Klopfen an der Tür schreckte ihn aus seinen Überlegungen auf. Ein gebeugter alter Mann in einem langen blauen Gewand aus billiger Baumwolle trat ein. Schweigend stellte er einen gefütterten Teekorb neben Richter Dis Ellbogen und einen hölzernen Wassereimer an die Frisierkommode. Als er wieder auf die Tür zuging, gab der Richter ihm ein Zeichen zu warten. Er fragte:


  »War Fräulein Ki-yü ganz allein hier oben, als sie den Herzanfall bekam?«


  »Ja, Herr.« Der Graubart begann eine lange Geschichte in einem breiten Dialekt, den der Richter nur halb verstand.


  »Sprechen Sie langsam, Mann!« unterbrach er ihn mürrisch.


  »Ich sagte, daß sie dort auf dem Bett lag«, wiederholte der alte Diener verdrossen. »Völlig angekleidet zum Abendessen, in einem Kleid aus dicker weißer Seide, beste Qualität. Muß eine hübsche Stange Geld gekostet haben, dachte ich bei mir. Aber sie kam nicht zum Essen herunter. Herr Yen geht hinauf und klopft. Sie antwortet nicht. Also geht Herr Yen wieder hinunter und ruft meinen Herrn, und mein Herr ruft mich. Mein Herr und ich kommen hier nach oben, und da liegt sie auf dem Bett, wie ich Ihnen gesagt habe. Sie schläft, denken wir. Aber nein, als mein Herr sie anspricht, antwortet sie nicht. Er beugt sich über sie, er fühlt ihren Puls und hebt ihre Augenlider hoch. »Es ist das Herz«, sagt er, bleich wie ein Tuch. »Ruf deine Frau!« Ich hole meine Alte und eine Bambusbahre, und wir tragen sie hinunter in die Kapelle. Ein ganz schönes Gewicht war das, sage ich Ihnen! Mein Herr ruft Herrn Liao, den Hausbesorger, damit er uns hilft, sie in einen Sarg zu legen. Doch der ist völlig fertig von der Nachricht und zu nichts zu gebrauchen. Also sage ich zu ihm: ›Laß nur, wir schaffen es schon allein.‹ Und das haben wir auch.«


  »Ja, ja«, sagte der Richter. »Eine traurige Geschichte.«


  »Nicht halb so traurig, wie den ganzen Weg aus der Stadt hierher zu kommen, nur um von einer Bande von Räubern kleingehackt zu werden. Nun ja, ich habe ein langes Leben hinter mir, bin nie krank gewesen, und meine Söhne und Töchter sind erwachsen und verheiratet, worüber sollte sich ein alter Mann da noch beklagen? Ich sage immer …«


  Seine Stimme ging im Geräusch eines Wolkenbruchs unter, der plötzlich auf die Dachpfannen prasselte.


  »Als ob wir noch mehr Wasser nötig hätten!« brummte der Graubart und schlurfte hinaus.


  Der Richter überlegte, daß das Wasser noch höher steigen würde, wenn dieser Sturzregen anhielt. Andererseits würde er die Fliegenden Tiger von einem nächtlichen Angriff abhalten. Seufzend ging er zur Frisierkommode und wusch sich Gesicht und Hände. Dann zog er die oberste Schublade heraus und suchte zwischen den Toilettenartikeln nach einem Kamm, um sich den Bart zu kämmen. Zu seiner Überraschung sah er da eine kleine Brokatrolle liegen. Ein sonderbarer Platz, um ein Manuskript oder ein Bild aufzubewahren, dachte er. Er löste das Band und entfaltete die Rolle. Es war ein ausgezeichnetes Miniaturporträt eines jungen Mädchens. Er wollte es gerade wieder zusammenrollen, als sein Blick auf die Inschrift am Rand fiel. Sie lautete: Für meine Tochter Ki-yü, aus Anlaß ihres sechzehnten Geburtstags. Dies war also das verstorbene Mädchen, in dessen Zimmer er sich nun befand! Jedenfalls so, wie sie vor drei Jahren ausgesehen hatte. Er nahm das Bild mit zum Tisch hinüber und studierte es aufmerksam.


  Es war ein Porträt von der Hüfte an aufwärts, das Gesicht zu drei Vierteln dem Betrachter zugekehrt. Sie trug ein lilafarbenes Kleid mit einem Pflaumenblütenmuster, und in ihrer schlanken rechten Hand hielt sie einen Zweig mit den gleichen Blüten. Ihr schwarzes glänzendes Haar war straff zurückgekämmt und zu einem Knoten im Nacken zusammengebunden. Ihre schmalen abfallenden Schultern deuteten auf eine magere Figur hin, und ihr Rücken schien leicht gekrümmt zu sein. Sie hatte ein auffallendes Gesicht, nicht schön im üblichen Sinne, aber eigenartig faszinierend. Die Stirn war ein bißchen zu hoch, die Nase wohlgeformt, aber etwas zu stark gebogen, während die bleichen, eingefallenen Wangen und die dünnen, blutleeren Lippen auf eine chronische Krankheit hinwiesen. Es war der intensive, zwingende Blick der großen, intelligenten Augen, der ihr diesen sonderbaren Reiz verlieh. Sonderbar, weil in ihnen etwas Besitzergreifendes, Hungriges lag, das irgendwie beunruhigend wirkte.


  Der Maler mußte ein großer Künstler gewesen sein. Das Porträt strahlte so viel Leben aus, daß der Richter sich etwas unbehaglich zu fühlen begann, so als ob er sich im Schlafzimmer eines noch lebenden jungen Mädchens befände, das jeden Augenblick hereinkommen könnte.


  Ärgerlich über sich selbst, legte der Richter das Bild aus der Hand. Während er dem heftigen Geräusch des Regens lauschte, versuchte er herauszufinden, warum ihn die Augen des Mädchens so beunruhigt hatten. Sein Blick fiel auf das Bücherregal. Er stand auf und ging zu ihm hinüber. Die Standardwerke, die man gewöhnlich in den Zimmern junger Töchter findet, zum Beispiel Die vollkommene Hausfrau oder Regeln für damenhaftes Benehmen, legte er gleich zur Seite. Die gesammelten Werke von vier romantischen Dichtern interessierten ihn mehr, denn die Eselsohren an den Blättern bewiesen, daß sie diese Gedichte eifrig gelesen hatte. Er wollte die Bücher schon wieder zurückstellen, als er innehielt und sich noch einmal die Namen der Dichter ansah. Ja, alle vier hatten Selbstmord begangen. Nachdenklich zupfte er an seinem Schnurrbart, während er zu begreifen versuchte, was diese Entdeckung zu bedeuten hatte. Dann inspizierte er den Rest der Bücher. Ein Ausdruck der Überraschung trat auf sein Gesicht. Es schienen alles taoistische Werke zu sein, die sich mit Diätlehre und anderen Disziplinen zur Heilung von Krankheiten und sogar mit alchimistischen Experimenten zur Herstellung eines lebensverlängernden Elixiers beschäftigten. Er ging zum Tisch zurück und nahm erneut das Porträt in die Hand, um es im Schein der Kerze zu studieren.


  Nun begriff er. An einer chronischen Herzkrankheit leidend, war das arme Mädchen von der Angst besessen gewesen, jung zu sterben. Zu sterben, bevor sie wirklich gelebt hatte. Diese krankhafte Angst hatte sie in den Werken jener vier desillusionierten, lebensmüden Poeten Trost suchen lassen. Ihre hungrigen Augen waren Augen voller Lebenshunger. Einem Hunger, der so stark war, daß er den Betrachter gewissermaßen zu sich hinzog in dem verzweifelten Verlangen, an seiner Lebenskraft teilzuhaben. Nun verstand er auch, warum sie das Porträt in der Schublade ihrer Frisierkommode aufbewahrt hatte: um es täglich mit ihrem Spiegelbild zu vergleichen und nach neuen Anzeichen ihrer abnehmenden Gesundheit zu suchen. Ein bemitleidenswertes Mädchen.


  Ihre Vorliebe für Pflaumenblüten war nur natürlich. Die kleinen, weißen Blüten, die einem alten, scheinbar toten Zweig entsprossen, waren das traditionelle Symbol für den Frühling, die Jahreszeit, in der die Lebenskräfte, die im Winter geschlummert hatten, wieder voll erblühten. Er ging zu dem Stapel Kleiderkisten hinüber und öffnete die oberste. Fast alle Kleider und Gewänder, die ordentlich zusammengefaltet darin lagen, trugen ein gesticktes oder eingewebtes Pflaumenblütenmuster.


  Er schenkte sich eine Tasse Tee ein und trank sie gierig leer. Dann nahm er seine Kappe ab und legte sie neben das Schwert auf den Tisch. Er entledigte sich seiner Stiefel und streckte sich mit Pelzmantel und allen Kleidern auf dem Bett aus. Er versuchte einzuschlafen, das monotone Regengeräusch im Ohr, doch immer wieder trat das Bild des toten Mädchens vor sein geistiges Auge.


  »Ich gebe zu, diese Blüten sehen etwas gewöhnlich aus, aber das ist doch kein Grund, sie nicht zu mögen, oder?«


  Erschrocken öffnete der Richter die Augen und setzte sich auf. Im flackernden Licht der Kerze sah er, daß er allein im Zimmer war. Die schüchterne Stimme war ihm im Traum erklungen. Es war genau die Frage, die das Mädchen dem Betrachter des Porträts zu stellen schien. Er schloß die Augen wieder und überließ sich dem besänftigenden Klang des Regens. Bald überwältigte ihn die Müdigkeit, und er fiel in einen traumlosen Schlaf.


  Er wurde wach, als Yen ihn an der Schulter rüttelte. Während er aus dem Bett stieg, bemerkte er, daß das Geräusch des Regens aufgehört hatte.


  »Wann hat es zu regnen aufgehört?« fragte er den Verwalter, indem er seine Kappe aufsetzte.


  »Vor etwa einer halben Stunde. Es nieselt jetzt nur noch ein bißchen. Kurz bevor ich den Wachturm verließ, sah ich Licht in den Höhlen der Banditen. Ich weiß nicht, was sie im Schilde führen.«


  Er geleitete den Richter in die Halle im Erdgeschoß, wobei er ihm mit einer kleinen, durch Ölpapier geschützten Sturmlaterne leuchtete. Von dem offenen Feuer war nur noch glühende Asche übrig, trotzdem war es noch angenehm warm in der Halle.


  Der pechschwarze, nasse Hof wirkte im Vergleich dazu noch kälter und trostloser. Als sie am Torhaus vorbeikamen, hielt der Gutsverwalter die Laterne in die Höhe und ließ ihr Licht auf drei Männer fallen, die an der Wand kauerten. »Sie haben ein Wurfnetz auf dem Dach bereit gelegt«, flüsterte er. »Die drei sind erfahrene Fischer, und sie können im Handumdrehen auf dem Dach sein.«


  Der Richter nickte. Er stellte fest, daß der Wind sich legte.


  Dicht hinter Yen erklomm er die schmale, schlüpfrige Steintreppe, die auf die Außenmauer führte. Dann folgte er dem Verwalter die Zinnen entlang zu dem Wachturm, der sich an der Südostecke erhob. Eine knarrende Trittleiter führte zu einer kleinen Plattform, die von einer Brustwehr aus dicken Holzblöcken umgeben war. Die weit überstehenden Ränder des Spitzdaches boten einen zusätzlichen Schutz gegen Wind und Regen und gegen die Pfeile des Feindes.


  »Wenn Sie sich auf diese Bank setzen, haben Sie einen sicheren Platz und können gleichzeitig die ganze Umgebung im Auge behalten.« Yen stellte die Laterne auf die Bodenbretter, machte jedoch keine Anstalten zu gehen.


  »Sie sollten besser ein paar Stunden schlafen, bevor Sie die Wache von mir übernehmen«, sagte der Richter.


  »Ich fühle mich überhaupt nicht müde. Das kommt von der Aufregung, nehme ich an. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich Ihnen ein wenig Gesellschaft leiste?«


  »Ganz und gar nicht.« Der Richter deutete auf die Bank, und Yen setzte sich neben ihn.


  »Jetzt können Sie sie ganz deutlich sehen! Schauen Sie, sie haben ein riesiges Feuer vor der größten Höhle angezündet. Was tun sie da nur?«


  Richter Di spähte zu dem Berghang hinüber.


  »Weiß der Himmel«, sagte er achselzuckend. »Wahrscheinlich wollen sie sich aufwärmen.« Er drehte den Kopf ein wenig zur Seite und warf einen Blick nach Süden. Dort in der Dunkelheit war kein Lichtschimmer zu sehen, und das einzig wahrnehmbare Geräusch war das leise Grollen des Flusses. Der Richter zog seinen Pelzmantel fester um sich. Obwohl der Wind sich gelegt hatte, war es doch sehr kalt auf dem Turm. Fröstelnd sagte er:


  »Als ich den alten Gutsbesitzer besuchte, fiel mir auf, daß sein Geist hin und wieder etwas unstet war. Aber abgesehen davon, schien er mir ein kluger alter Herr zu sein.«


  »Die Klugheit in Person! Er ist zwar ein etwas strenger Mann, aber gerecht und rücksichtsvoll und immer aufmerksam gegenüber den Bedürfnissen seiner Pachtbauern. Kein Wunder, daß er hier überall sehr beliebt ist. Bis er krank wurde, war meine Arbeit eigentlich sehr leicht. Ich brauchte nur hin und wieder zu den einzelnen Höfen zu reisen, das Pachtgeld einzusammeln und die Klagen zu überprüfen. Das Leben war ziemlich langweilig, jedenfalls bis die Flut kam. Himmel, was für ein Unterschied zur Stadt! Kennen Sie unsere Provinzhauptstadt?«


  »Ich bin nur ein- oder zweimal auf der Durchreise dort gewesen. Eine lebendige Stadt.«


  »Lebendig, das ist das treffende Wort! Aber auch sehr teuer! Man braucht viel Geld, wenn man sich ein bißchen amüsieren will. Und ich gehöre zum ärmeren Zweig der Familie. Mein Vater besitzt ein kleines Teegeschäft, das für unsere täglichen Bedürfnisse genügend abwirft, aber mehr auch nicht. Das Geld ist hier, schon seit vielen Generationen. Der alte Mann hat eine große Menge Gold auf der hohen Kante in der Stadt. Von seinem Grundbesitz landeinwärts gar nicht zu reden.«


  »Wer erbt das alles, wenn der Gutsbesitzer stirbt?«


  »Jetzt, wo Fräulein Ki-yü tot ist, sein jüngerer Bruder, Herr Min. Und der Bursche hat schon mehr, als er ausgeben kann! Aber das Erbe wird er deswegen nicht ausschlagen. Der nicht!«


  Nach einer kurzen Pause fragte der Richter beiläufig: »Waren Sie dabei, als ihre Leiche gefunden wurde?«


  »Wie? Dabei? Nein, dabei war ich nicht. Aber ich war derjenige, der entdeckt hat, daß etwas nicht stimmte. Fräulein Ki-yü scheint an dem Nachmittag ziemlich bedrückt gewesen zu sein, wie wir alle, und ihre Mutter sagte, daß sie früher als sonst nach oben gegangen sei. Als sie zum Abendreis nicht bei der alten Dame erschien und auch nicht auf mein Klopfen an ihrer Tür antwortete, habe ich Herrn Min verständigt. Der ging mit seinem alten Diener hinauf, und sie fanden sie auf dem Bett liegend, völlig angekleidet. Tot.«


  »Kann sie nicht Selbstmord begangen haben?«


  »Selbstmord? Himmel nein! Herr Min versteht eine Menge von Medizin, er sah sofort, daß sie an einer Herzattacke gestorben war. Während sie ein Nickerchen machte, vor dem Abendessen. Ich habe dem alten Gutsbesitzer und seiner Frau die schlechte Nachricht überbracht. Keine angenehme Aufgabe, versichere ich Ihnen! Der alte Mann bekam einen schlimmen Anfall, und seine Frau hatte alle Hände voll zu tun, ihn wieder zu beruhigen. Nun, in der Zwischenzeit ließ Herr Min die Leiche in einem Behelfssarg in der Hauskapelle aufbahren. Und das war’s.«


  »Aha«, sagte Richter Di. »Als ich den Gutsbesitzer besuchte, sagte seine Frau etwas von einem Dienstmädchen namens Sternblume. Sie deutete an, daß Sternblume das geheime Versteck des Goldes kannte und mit dem Gold durchgebrannt sei. Ich habe nicht genau verstanden, worum es eigentlich ging.«


  »Tja, das ist die einleuchtendste Erklärung für das Verschwinden des Goldes. Es wurde in einer eisernen Geldkiste im Schlafzimmer des Gutsbesitzers aufbewahrt, vierzig glänzende Goldbarren, im Wert von zweihundert Goldstücken. Der Schlüssel war in einem Geheimfach am Bett des alten Mannes versteckt. Nur er und seine Frau kannten die Stelle. Nun ist Sternblume zwar ein ungebildetes Mädchen, aber hübsch und ziemlich schlau, wie es diese Bauernmädchen oft sind. Sie machte sich an den alten Mann heran und ließ sich hin und wieder ein bißchen abknutschen, denke ich mir, in der Hoffnung, früher oder später seine Nebenfrau zu werden.«


  Yen schnitt eine Grimasse und fuhr fort: »Auf jeden Fall muß er ihr gezeigt oder im Fieberdelirium darüber gesprochen haben, wo er den Schlüssel aufbewahrte. Als die Banditen hier auftauchten, dachte Sternblume wahrscheinlich, daß ein Spatz in der Hand besser ist als eine Taube auf dem Dach, nahm das Gold und lief damit fort. Die Goldbarren wird sie unter einem Baum oder einem Stein vergraben haben und dann zu den Räubern gegangen sein. Diese Kerle haben so ein hübsches strammes Weibsbild sicher freudig begrüßt. Später kann sie wieder weglaufen, das Gold holen und einen reichen Ladenbesitzer in der nächsten Provinz heiraten. Kein schlechter Plan, wenn man es recht bedenkt! Nun, ich gehe jetzt besser noch ein wenig schlafen. Sehen Sie den Bronzegong, der da oben am Deckenbalken hängt? Sollten die Bastarde herunterkommen, schlagen Sie mit dem Knüppel darauf, der sich daneben befindet. Das ist unser Alarmsignal. Ich werde rechtzeitig zurück sein! Nein, danke, die Laterne brauche ich nicht. Ich finde mich so zurecht.«


  Richter Di zog die Bank ein wenig herum und setzte sich, die Arme auf der Brustwehr gekreuzt. So hatte er einen guten Blick auf den Berghang. Er wußte genau, womit die Fliegenden Tiger beschäftigt waren, denn er hatte die Balken gesehen, mit denen die kleinen schwarzen Gestalten vor dem Feuer herumhantierten. Er hatte es Yen nicht sagen wollen, um ihm keine Angst einzujagen – obgleich der Gutsverwalter von allen Bewohnern des Landhauses noch am ruhigsten zu sein schien. Die Banditen waren dabei, einen Sturmbock zu bauen. Er glaubte jedoch nicht, daß sie vor Tagesanbruch angreifen würden, es sei denn, natürlich, der Himmel klarte sich auf und der Mond käme heraus. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als zu warten.


  Was der Verwalter ihm soeben über Ki-yüs Tod erzählt hatte, stimmte mit dem Bericht von Herrn Mins altem Diener überein. Dennoch hatte er das unbehagliche Gefühl, daß mehr hinter dem plötzlichen Sterbefall steckte. Der alte Gutsbesitzer mußte einen ähnlichen Verdacht haben; das war die einzige Erklärung dafür, daß der Kranke so erpicht darauf gewesen war, ihn, den Bezirksrichter, im Zimmer seiner toten Tochter übernachten zu lassen. Der alte Mann hatte wahrscheinlich gehofft, daß er, als erfahrener Untersuchungsbeamter, dort Anhaltspunkte entdecken würde, die ein neues Licht auf ihren Tod werfen konnten.


  Es war schon seltsam, daß der Gutsbesitzer den Almanach über den Einfluß der Sterne zitiert hatte. Der Almanach wurde jedes Jahr vom Ministerium für Riten und Zeremonien herausgegeben, und alle Passagen über die geheime Bedeutung der im kommenden Jahr am Himmel erscheinenden Zeichen beruhten auf einem sorgfältigen Studium des Buches der Weissagungen. Diese Hinweise durften nicht leichtfertig in den Wind geschlagen werden, denn sie verkörperten die Weisheit der Alten. Er selbst war im Zeichen des Tigers geboren. War es der mystische Einfluß dieses Tieres des Zodiakus, der ihn an diesem Abend in das einsame Landhaus geführt hatte?


  Er schüttelte den Kopf und beschloß, okkulte Erwägungen außer acht zu lassen und sich auf die Faktoren zu konzentrieren, die der menschlichen Kontrolle unterlagen. Was der alte Mann über die Vorzeichen gesagt hatte, die auf gewaltsamen Tod hindeuteten, so konnten sie sich sowohl auf den drohenden Angriff der Fliegenden Tiger als auch auf das plötzliche Ableben seiner Tochter beziehen. Es war ein Jammer, daß kein echter Doktor zugegen gewesen war. Herr Min besaß zweifellos recht gute medizinische Kenntnisse, wie die meisten der älteren Haushaltsvorsteher, das war ein Teil ihrer allgemeinen Erziehung. Aber er konnte natürlich nicht mit einem echten Arzt verglichen werden, und schon gar nicht mit einem Leichenbeschauer. Der Richter selbst war mit der forensischen Medizin bestens vertraut, und er hätte gern eine Autopsie an dem toten Mädchen vorgenommen. Doch das kam unter diesen Umständen natürlich nicht in Frage.


  Dann mußte er an sein Gefolge denken, das bei dem Durchbruch zurückgeblieben war. Er hoffte, daß es möglich gewesen war, den Brückenkopf instand zu halten, so daß die Soldaten die Nacht in den Baracken verbringen konnten. Er machte sich ein wenig Sorgen wegen der beiden hohen Ermittlungsbeamten aus der Hauptstadt, die den kaiserlichen Erlaß bezüglich seiner Beförderung nach Pei-tscho gebracht hatten und nun Teil seines Gefolges waren. In der Hauptstadt geboren und aufgewachsen, waren sie es gewöhnt, bequem zu reisen. Das ließ ihn an seine Frauen und Kinder denken. Es war ein Glück, daß sie sich noch in seiner Geburtsstadt aufgehalten hatten, als ihn die Nachricht von seiner Beförderung in Pei-tscho erreichte. Am selben Tag, als er von dort abgereist war, hatte er seinen Assistenten Tao Gan beauftragt, zurückzubleiben und seinen Nachfolger zu empfangen, und seine Gehilfen Ma Jung und Tschiao Tai nach Tai-yuan geschickt, um seiner Ersten Dame die Neuigkeit mitzuteilen und sie, seine beiden anderen Frauen und seine Kinder direkt in die Hauptstadt zu bringen. Es war eine sichere Route, er brauchte sich keine Sorgen um sie zu machen.


  Die Zeit verstrich schnell. Früher, als er erwartet hatte, erschien der Kopf des Gutsverwalters wieder auf der Trittleiter.


  »Gibt es etwas Neues?« fragte Yen gespannt, während er auf die Plattform trat.


  »Nein«, antwortete der Richter. »Aber es sieht so aus, als ob es sich aufklart. Wenn das geschieht, sollten Sie die Schurken da drüben scharf im Auge behalten.«


  Der Richter nahm die Laterne auf und stieg die Leiter hinab.


  Als er gerade das Hauptgebäude betreten wollte, begegnete ihm der Hausbesorger Liao. Der hagere Mann kam vom Stallhof.


  »Ich dachte, ich hätte die Pferde wiehern gehört und ging nachsehen, ob die Ställe trocken sind. Wann, glauben Sie, werden die Banditen kommen? Diese schreckliche Warterei …«


  »Wohl kaum vor Tagesanbruch. Ist es nicht sehr kalt in den Nebengebäuden da drüben? Was ist mit den Frauen und Kindern unter den Flüchtlingen?«


  »Es geht ihnen gut. Die Mauern sind dick, und wir haben eine ordentliche Schicht Stroh auf dem Boden ausgebreitet.«


  Der Richter nickte und betrat die dunkle Halle. Das Feuer war inzwischen ausgegangen; es war eiskalt da drinnen, und es herrschte eine Grabesstille. Mit Hilfe seiner Laterne fand er mühelos den Weg zum Treppenabsatz im ersten Stockwerk. Dann erklomm er die Treppe in den zweiten Stock, wobei er vorsichtig die knarrenden Stufen vermied.


  Als er das Zimmer des toten Mädchens betrat, sah er zu seiner Überraschung, daß es von einem diffusen, silbrigen Licht erhellt wurde. Es kam durch die Papierbespannung der Schiebetüren. Er durchquerte den Raum und öffnete die Türen. Der Mond war zum Vorschein gekommen und tauchte die Berglandschaft in sein weißes, unheimliches Licht.


  Er ging auf den Balkon hinaus. Die Bodenbretter und die schlichte Holzbrüstung waren noch naß vom Regen. Auf der linken Seite befand sich ein Blumenregal aus Bambus. Ein paar leere Töpfe standen auf den drei Fächern, treppenförmig eins über dem andern.


  Nun konnte er klar erkennen, daß die Banditen tatsächlich an einem Sturmbock arbeiteten. Er glaubte jedoch nicht, daß sie vor der Morgendämmerung damit fertig würden, denn sie mußten auch noch ein Gestell mit Rädern konstruieren, um die Ramme den Berg hinunter und zum Torhaus zu schaffen. Er beugte sich über die Brüstung und sah ungefähr zwanzig Fuß unter sich die Dächer der Nebengebäude im hinteren Teil des Anwesens. Er blickte in die Höhe. Der breite Dachrand überschattete den Balkon. Unmittelbar über den Schiebetüren war eine Reihe von quadratischen, ungefähr drei Fuß hohen Holztafeln angebracht, deren jede mit einem kunstvoll geschnitzten Motiv zwischen den Wolken umherjagender Drachen versehen war. Die sorgfältige Ausführung aller Details bewies, so dachte er bei sich selbst, daß das Landhaus wenigstens zweihundert Jahre alt war. Spätere Baumeister verwandten nicht soviel Liebe auf solche Einzelheiten.


  Die Luft war angenehm frisch; es sah so aus, als ob es bald Frost geben würde. Er beschloß, die Schiebetüren halb offen zu lassen. Dann würde er auch besser hören, wenn der Alarmgong ertönte. Er wollte soeben ins Bett gehen, überlegte es sich aber anders, als sein Blick auf den Musiktisch fiel, der im hinteren Teil des Zimmers stand. Er war eigentlich noch gar nicht müde, und ein wenig Laute spielen würde ihm vielleicht helfen, die Zeit zu vertreiben. Außerdem empfahlen alle Laute-Lehrbücher eine Mondnacht als die geeignetste Zeit zum Spielen dieses Instruments. In seiner Jugend hatte er die siebensaitige Laute gespielt, denn diese war das Lieblingsinstrument des Unsterblichen Weisen Konfuzius und hatte somit zum literarischen Studium dazugehört. Es war jedoch viele Jahre her, seit der Richter zuletzt darauf gespielt hatte. Er war neugierig zu sehen, ob er sich noch an die komplizierte Fingertechnik erinnern konnte.


  Er zog den Musiktisch nach vorn und stellte den Ebenholzstuhl dahinter, so daß er mit dem Rücken zur Wand saß. Während er seine kalten Finger massierte, betrachtete er neugierig das Instrument. Der rote Lack des flachen,
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  länglichen Klangkörpers wies viele kleine Risse auf, was darauf schließen ließ, daß dieses Instrument mehr als hundert Jahre alt und ein wertvolles antikes Stück war. Mit seinem Zeigefinger ließ er nacheinander die sieben seidenen Saiten erklingen. Die Laute hatte einen ungewöhnlich tiefen Klang, und die schwingenden Töne hallten in dem stillen Raum wider. Das Instrument war annähernd richtig gestimmt, was bewies, daß Ki-yü noch kurz vor ihrem Tod darauf gespielt haben mußte. Während er an den Achatknöpfen auf der rechten Seite die Stimmung leicht korrigierte, versuchte er, sich an den Anfang einer seiner Lieblingsmelodien zu erinnern. Doch als er zu spielen begann, merkte er, daß er die Fingertechnik vergessen hatte. Er zog die Schublade auf, in der er die Musikbücher vermutete und blätterte die dünnen Hefte durch. Aber es waren alles schwierigere klassische Kompositionen, die seine Fähigkeiten weit überstiegen. Dann fand er noch mehrere Versionen der berühmten Melodie ›Drei Variationen über das Pflaumenblüten-Motiv‹ – was angesichts der Vorliebe des toten Mädchens für diese Blüten nicht verwunderlich schien. Und auf dem Boden der Schublade entdeckte er schließlich die Partitur einer kurzen, einfachen Melodie, die den Titel ›Herbst im Herzen‹ trug. Er kannte sie nicht, und der Text, der in einer kleinen, deutlichen Handschrift neben den Noten stand, war ihm völlig neu. Ein paar Wörter waren durchgestrichen, und auch die Partitur wies hier und da Korrekturen auf. Es schien eine der eigenen Kompositionen des toten Mädchens zu sein. Das Lied bestand aus zwei Strophen:


  Die welkenden Blätter

  Fallen herab

  Decken die letzte

  Herbstrose zu.


  Schweigender Nebel

  Drückt nieder das Herz

  Das hungrige Herz

  Das niemals fand Ruh.


  Die welkenden Blätter

  Treiben im Wind

  Weben ein Kleid

  Über Berge und Strand.

  Silberne Herbstgans

  Trag mich hoch in die Luft

  Durch die blaue Luft

  In ein anderes Land.


  Die Augen auf die Partitur geheftet, spielte der Richter die Melodie einmal langsam durch. Sie hatte einen Rhythmus, der sich leicht einprägte. Nachdem er die schwierigeren Passagen einige Male wiederholt hatte, kannte er die Melodie auswendig. Er schob die Ärmel seines Pelzmantels ein wenig hoch und schickte sich an, den Blick auf die mondbeschienene Berglandschaft gerichtet, das Stück nun ernsthaft zu spielen.


  Plötzlich hielt er inne. Aus dem Augenwinkel hatte er ein schlankes Mädchen neben dem Schreibtisch in der linken Ecke stehen sehen. Die graue Gestalt befand sich halb im Schatten, doch die leicht gebeugten Schultern, das Profil mit der gebogenen Nase und das glatt nach hinten gekämmte Haar zeichneten sich deutlich gegen das beleuchtete Papier der Schiebetüren ab.


  Die Gestalt verharrte nur einen kurzen Augenblick. Dann schien sie sich in den Schatten aufgelöst zu haben.


  Richter Di saß bewegungslos da, seine Hände ruhten auf den seidenen Saiten. Er wollte rufen, aber seine Stimme blieb ihm im Halse stecken. Er stand auf und ging um den Lautentisch herum langsam auf die dunkle Ecke zu, in der die Erscheinung verschwunden war. Benommen starrte er auf den Schreibtisch. Es war niemand da.


  Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Was er gesehen hatte, mußte der Geist des toten Mädchens gewesen sein.


  Mit einiger Anstrengung gelang es ihm, die Fassung wiederzugewinnen. Er schob die Türen weit auf und trat auf den schmalen Balkon hinaus. Er holte tief Luft und atmete die frische kalte Luft ein. In seiner langen Beamtenlaufbahn hatte er verschiedentlich mit übernatürlichen Erscheinungen zu tun gehabt, aber die hatten am Ende alle eine logische Erklärung gefunden. Doch welche rationale Erklärung gab es für die Erscheinung des toten Mädchens, deren Zeuge er soeben geworden war? Handelte es sich vielleicht nur um eine Ausgeburt seiner Phantasie, so wie die Stimme des Mädchens, die zu ihm gesprochen hatte, als er auf dem Bett lag? Aber da hatte er gedöst, während er jetzt hellwach war.


  Kopfschüttelnd ging er langsam wieder nach drinnen und zog die Schiebetüren hinter sich zu. Er holte die Zunderbüchse aus seinem Ärmel und steckte die kleine Sturmlaterne an. Ihm war nun klar, daß die Geistererscheinung nur eine Bedeutung haben konnte: Das Mädchen war in diesem Zimmer eines gewaltsamen Todes gestorben. Ihr körperloser Geist irrte noch hier umher in dem verzweifelten Versuch, sich zu manifestieren und die Mauer zwischen den Toten und den Lebenden zu durchbrechen. Als er eingenickt war, war es ihr gelungen, ihn ihre Stimme hören zu lassen. Und eben, als er sich auf die Melodie konzentrierte, die sie selbst komponiert hatte, war plötzlich der Kontakt zustande gekommen und hatte sie befähigt, für einen kurzen Augenblick ihre Gestalt in die Welt der Lebenden zu projizieren. Seine Aufgabe war klar. Er nahm die Laterne und ging nach unten.


  Auf dem Treppenabsatz des ersten Stockwerks blieb er stehen. Unter der Tür zum Zimmer des Kranken war ein Lichtstreifen zu sehen. Der Richter ging auf Zehenspitzen darauf zu und preßte sein Ohr an die Türfüllung. Er hörte ein Gemurmel, konnte aber kein Wort davon verstehen. Nach einer Weile erstarb das Murmeln. Dann begann jemand einen leisen Gesang anzustimmen, der einer Beschwörungsformel oder einem Gebet ähnelte.


  Er ging in die Halle hinunter. Am Fuße der Treppe angekommen, hob er die Laterne hoch, um sich zu orientieren. Er erinnerte sich, außer dem Haupteingang nur eine weitere Tür gesehen zu haben, und die befand sich hinter dem Platz, auf dem er das Abendessen eingenommen hatte. Das schien mit der Bemerkung von Herrn Min übereinzustimmen, daß die Hauskapelle hinter der Halle lag.


  Er durchquerte die Halle und rüttelte an der Tür. Sie war nicht verschlossen. Als er sie öffnete, erkannte er an dem schweren Geruch von indischem Weihrauch, daß seine Vermutung richtig gewesen war. Lautlos schloß er die Tür hinter sich und hielt die Laterne in die Höhe. An der Rückwand des kleinen Raumes stand ein hoher Altartisch aus rotlackiertem Holz und auf diesem ein Schrein mit einer vergoldeten Statue Kwan Yins, der Göttin der Barmherzigkeit. Vor ihr befand sich ein silbernes Weihrauchgefäß, aus dessen Asche vier glimmende Weihrauchstäbchen herausragten.


  Der Richter betrachtete unverwandt die Stäbchen. Dann nahm er ein ungebrauchtes aus dem Päckchen, das daneben lag, und verglich seine Länge mit den brennenden. Es war nur einen halben Daumen länger. Das bedeutete, daß die Person, die die Weihrauchstäbchen angezündet hatte, die Kapelle erst vor kurzem besucht haben mußte.


  Nachdenklich betrachtete er die längliche Kiste aus ungefärbtem Holz, die auf zwei Schragen ruhte; es war der Notsarg, in dem sich der Leichnam des Mädchens befand. Die gegenüberliegende Wand war von der Decke bis zum Boden mit einem kostbaren antiken Brokatbehang bedeckt, dessen Stickerei den ins Nirwana eingehenden Buddha darstellte. Der sterbende Buddha lag auf einer Ruhebank, umgeben von Vertretern aller drei Welten, die sein Hinscheiden beklagten.


  Der Richter stellte seine Laterne auf den Altartisch. Er überlegte, daß jeder, der wollte, die Kapelle betreten haben konnte, da die Tür nicht verschlossen gewesen war. Plötzlich hatte er das unbehagliche Gefühl, daß er nicht allein war. Doch konnte sich in diesem kleinen Raum niemand verborgen haben. Es sei denn, der Brokatbehang verdeckte eine Nische. Er ging rasch hinüber und drückte mit dem Finger dagegen. Er hing unmittelbar vor der Wand. Der Richter zuckte die Achseln. Es hatte keinen Sinn, Spekulationen darüber anzustellen, wer die Kapelle vor ihm besucht hatte. Aber er sollte sich besser beeilen, denn der unbekannte Besucher konnte zurückkommen.


  Er ging um das Gebetskissen herum, das in der Mitte des Raumes lag, und nahm im Licht der Laterne den Sarg in Augenschein. Er war ungefähr sechs Fuß lang, aber nur zwei Fuß hoch, so daß er die Leiche wahrscheinlich untersuchen konnte, ohne sie aus dem Sarg zu nehmen. Zufrieden stellte er fest, daß der Deckel nicht festgenagelt war, er war nur mit einem breiten Streifen Ölpapier umklebt. Aber der Deckel sah sehr schwer aus, es würde nicht leicht sein, ihn ganz allein hochzuheben.


  Er zog seinen Pelzmantel aus, faltete ihn zusammen und legte ihn auf den Fußboden. Er brauchte ihn nicht, denn die Luft in dem kleinen Raum war warm und drückend. Dann beugte er sich über den Sarg. Er schickte sich gerade an, mit seinem langen Fingernagel den Ölpapierstreifen zu lösen, da vernahm er einen Seufzer.


  Er blieb bewegungslos stehen und lauschte angestrengt. Aber er hörte nur das Pochen seines eigenen Blutes. Es mußte das Rascheln des Wandbehangs gewesen sein, denn er bemerkte einen leichten Zug. Er begann den Papierstreifen zu lösen. Plötzlich fiel ein schwarzer Schatten auf den Deckel.


  »Lassen Sie sie in Frieden!« sprach eine heisere Stimme hinter ihm.


  Der Richter fuhr herum. Da stand der Hausbesorger und sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an.


  »Ich muß Fräulein Ki-yüs Leiche untersuchen«, sagte der Richter barsch. »Ich vermute, daß an der Sache etwas faul ist. Sie wissen nicht zufällig mehr darüber? Was machen Sie hier überhaupt?«
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  »Ich … ich konnte nicht schlafen. Ich war in den Hof gegangen, weil ich dachte …«


  »Sie hätten die Pferde wiehern gehört. Das haben Sie mir da draußen schon erzählt. Beantworten Sie meine Frage!«


  »Ich kam hierher, um Weihrauch anzuzünden. Für den Seelenfrieden von Fräulein Ki-yü.«


  »Lobenswertes Zeichen der Treue gegenüber der Tochter Ihres Herrn. Wenn das zutrifft, warum haben Sie sich dann versteckt, als ich hereinkam? Und wo?«


  Der Hausbesorger zog den Brokatbehang zur Seite. Mit zitternder Hand wies er auf die Nische ganz an der Seite der Wand.


  »Da … da war früher eine Tür«, stammelte er. »Sie wurde zugemauert.« Während er sich dem Sarg zuwandte, fuhr er langsam fort: »Ja, Sie haben recht. Ich hätte mich nicht zu verbergen brauchen. Es gibt nichts mehr, was man noch verbergen müßte. Ich war sehr in sie verliebt.«


  »Und sie in Sie?«


  »Ich habe ihr natürlich nie etwas von meinen Gefühlen verraten!« rief der Hausbesorger entrüstet aus. »Meine Familie war zwar vor einem halben Jahrhundert sehr bekannt, aber seitdem ist es mit ihr bergab gegangen, und ich besitze keinen Pfennig. Wie hätte ich es wagen dürfen, dem Gutsbesitzer mitzuteilen, daß ich … Außerdem war sie verlobt, mit dem Sohn von …«


  »Schon gut. Jetzt sagen Sie mir doch mal, glauben Sie, daß mit ihrem plötzlichen Tod etwas nicht stimmt?«


  »Nein. Warum sollte etwas damit nicht stimmen? Wir wußten doch alle, daß sie ein schwaches Herz hatte, und die Aufregung über …«


  »Aha. Haben Sie die Leiche gesehen?«


  »Den Anblick hätte ich nicht ertragen können! Niemals! Ich wollte sie so in Erinnerung behalten, wie sie war, so … so … Herr Min bat mich, ihm und dem alten Diener zu helfen, sie in diesen … diesen Sarg zu legen, aber ich konnte es nicht. Ich war so fassungslos. Zuerst die Räuber, und dann dies, dieser plötzliche …«


  »Dann helfen Sie mir jetzt wenigstens, den Deckel abzunehmen!«


  Der Richter löste das Ende des Ölpapierstreifens und riß ihn mit ein paar ruckartigen Bewegungen ganz ab.


  »Sie heben das andere Ende hoch!« befahl er. »Und dann lassen wir ihn zusammen auf den Boden hinunter.«


  Gemeinsam hoben sie den Deckel an.


  Plötzlich ließ der Hausbesorger seine Seite los. Der Deckel fiel schräg auf den Sarg zurück. Der Richter konnte gerade noch verhindern, daß er auf den Boden polterte.


  »Das ist nicht Ki-yü!« kreischte der Hausbesorger. »Es ist Sternblume!«


  »Halten Sie den Mund!« schnauzte der Richter ihn an. Er starrte auf das stille Gesicht des Mädchens, das in dem Sarg lag. Es war ein schönes, wenn auch ein wenig vulgäres Gesicht. Starke Augenbrauen wölbten sich über den bläulichen Lidern der geschlossenen Augen, die runden Wangen hatten Grübchen, und der Mund war wohlgeformt. Es wies nicht die geringste Ähnlichkeit mit Ki-yüs Bildnis auf.


  »Lassen Sie uns den Deckel ohne unnötigen Lärm auf den Fußboden legen«, sagte er ruhig zu dem zitternden Hausbesorger.


  Nachdem sie den Deckel abgenommen hatten, hob der Richter die Laterne hoch und stellte sie auf eine Ecke des Sargs. Nachdenklich betrachtete er das lange weiße Kleid. Es war aus guter, schwerer Seide mit einem eingewirkten Pflaumenblütenmuster. Die Schärpe war direkt unter dem vollen Busen in der üblichen Weise zu einer kunstvollen dreiteiligen Schleife verknotet. Die Arme lagen steif neben dem Körper.


  »Das Kleid gehört bestimmt Fräulein Ki-yü«, bemerkte der Richter.


  »Ja, das tut es. Aber es ist Sternblume, sage ich Ihnen. Was mag nur mit Fräulein Ki-yü geschehen sein?«


  »Damit werden wir uns gleich noch beschäftigen. Zuerst muß ich diese Leiche untersuchen. Sie warten draußen in der Halle. Zünden Sie keine Kerze an. Ich möchte vorläufig nicht, daß irgend jemand etwas hiervon erfährt.«


  Der verängstigte Hausbesorger begann mit klappernden Zähnen zu protestieren, doch der Richter schob ihn unsanft hinaus und schloß die Tür.


  Er fing mit der Schleife der Schärpe an. Es dauerte einige Zeit, bis er die komplizierten Knoten gelöst hatte. Dann schob er seinen linken Arm unter die Leiche und hob sie ein wenig an, damit er die Schärpe entfernen konnte, die mehrmals um den Körper herumgeschlungen war. Die Tote war sehr schwer, was die Aussage des alten Dieners über das Gewicht der Leiche, die er und Herr Min die Treppe hinuntergetragen hatten, bestätigte. Der Richter hängte die Schärpe über den Rand des Sargs und öffnete die Vorderseite des Kleides. Sie trug keine Unterwäsche, so daß der wohlgeformte Körper nun ganz nackt war. Er nahm die Laterne zur Hand und untersuchte ihn eingehend auf Anzeichen von Gewaltanwendung hin. Aber die glatte weiße Haut war unversehrt, bis auf einige oberflächliche Kratzer auf den großen Brüsten und hier und da auf dem rundlichen Bauch. Nachdem er festgestellt hatte, daß sie etwa im vierten Monat schwanger gewesen war, zog er ihre steifen Arme aus den weiten Ärmeln. Er warf einen flüchtigen Blick auf die kurzen, abgebrochenen Fingernägel und die Schwielen in den Handflächen, dann drehte er den Körper auf die Seite. Er unterdrückte einen Ausruf. Dicht unter dem linken Schulterblatt saß ein kleines schwarzes Pflaster von der Größe einer Kupfermünze. Vorsichtig zog er es ab. Das verfärbte Fleisch darunter wies eine kleine Wunde auf. Der Richter untersuchte sie eingehend, indem er die Umgebung abtastete und schließlich mit einem Zahnstocher die Tiefe maß. Sie war ermordet worden. Mit einem langen dünnen Messer, dessen Spitze bis ins Herz gedrungen sein mußte.


  Nachdem er die Leiche wieder auf den Rücken gelegt hatte, bedeckte er sie mit ihrem Kleid. Er versuchte auch, die dreifache Schleife in die Schärpe zu binden, was ihm aber nicht gelang. So begnügte er sich mit einem einfachen Knoten. Mit tief gerunzelten Augenbrauen, die gekreuzten Arme in den langen Ärmeln verborgen, betrachtete er eine Weile die weiße Gestalt. Es war ihm ein völliges Rätsel, was das alles zu bedeuten hatte.


  Er öffnete die Tür und rief den Hausbesorger. Liao zitterte heftig, und sein Gesicht war totenblaß. Zusammen legten sie den Deckel wieder auf den Sarg.


  »Wo ist Ihr Zimmer?« fragte der Richter, während er seinen Pelzmantel anzog.


  »An der Rückseite des Hauptgebäudes. Neben dem von Herrn Yen Yuan.«


  »Gut. Gehen Sie gleich ins Bett. Ich werde mich auf die Suche nach Fräulein Ki-yü begeben.«


  Um irgendwelchen Fragen Liaos zuvor zu kommen, drehte der Richter sich um und verließ die Kapelle. Am Eingang zur Halle entließ er den Hausbesorger mit ein paar freundlichen Worten und stieg die breite Treppe hinauf.


  Vom ersten Stockwerk kam Licht. Herr Min stand vor der Tür des Krankenzimmers, eine große Kerze in der Hand. Sein breites Gesicht wirkte so hochmütig wie immer, und er hatte immer noch sein langes graues Gewand an. Er warf dem Richter einen düsteren Blick zu und fragte mürrisch:


  »Haben Sie Ihre Nachtwache hinter sich?«


  »Ja. Es gibt nichts Neues. Wie geht es Ihrem Bruder, Herr Min?«


  »Hm. Ich wollte gerade nach ihm sehen. Aber da drinnen kein Licht brennt, gehe ich vielleicht besser wieder in mein Zimmer zurück. Ich würde nur seine Frau aufwecken, die im Armstuhl neben dem Bett dösen wird. Sie ist sicher hundemüde. Sie gehen besser auch schlafen. Es hat keinen Sinn, hier im Haus herumzugeistern. Gute Nacht.«


  Der Richter sah dem gesetzten Mann nach, bis dieser zur Tür am Ende des Ganges geschlurft war. Dann ging er die Treppe in den zweiten Stock hinauf.


  Zurück in Ki-yüs Zimmer, stellte er die Laterne auf den Tisch und blieb einige Zeit dort stehen, den Blick auf die mondbeschienenen Papierfenster der Schiebetüren geheftet. Falls Ki-yü noch am Leben war, dann war es sehr gut möglich, daß er vorhin ihren Schatten gesehen hatte, der von außen auf das Papier gefallen war und den er für eine Geistererscheinung im Raum gehalten hatte. Wenn das stimmte, mußte sie ihn vom Balkon aus beobachtet haben.


  Er schob die Türen auf und trat hinaus. Seine Untersuchung zuvor in der Nacht hatte ergeben, daß es unmöglich war, von unten zum Balkon hinaufzuklettern oder sich vom Dach darüber hinunterzulassen. Und da er, kurz nachdem er die Erscheinung gesehen hatte, auf den Balkon gegangen war, war keine Zeit gewesen, eine Leiter zu benutzen. Er drehte sich um und sah zu der Reihe geschnitzter Tafeln hinauf, die zwischen Dachrand und Balkontür entlangliefen. Dann ging er rasch wieder nach drinnen und stellte fest, daß sich die Zimmerdecke nur einen Daumen über dem oberen Rand der Schiebetüren befand. Das bedeutete, daß es zwischen Decke und Dach einen Speicher geben mußte, der unmittelbar am Dachrand nur drei Fuß hoch war, zur Dachspitze hin jedoch höher wurde. Er ging wieder auf den Balkon hinaus und betrachtete nachdenklich das Blumengestell an der linken Seite. Angenommen, es befände sich ein Eingang zum Speicher da oben? Wenn man das Blumengestell als Trittleiter benutzte, konnte man leicht die Holztafeln mit dem Schnitzwerk erreichen.


  Er setzte einen Fuß auf das unterste Brett des Gestells, aber es schien viel zu schwach zu sein, um sein Gewicht tragen zu können. Ein schlankes junges Mädchen dagegen würde es wohl aushalten. Er holte den Ebenholzstuhl vom Lautentisch und rückte ihn dicht an das Blumengestell. Nun befanden sich die Tafeln in seiner Reichweite. Er befühlte den Rand derjenigen unmittelbar über dem Gestell und bemerkte, daß er sie ein wenig bewegen konnte. Als er mehr Kraft aufwandte, glitt sie zur Seite. Das Licht seiner Laterne fiel auf das bleiche, erschrockene Gesicht eines Mädchens, das in der dunklen Öffnung kauerte.


  »Sie kommen besser herunter, Fräulein Min«, sagte der Richter trocken. »Sie brauchen keine Angst zu haben, ich bin ein Gast Ihres Vaters, der hier die Nacht verbringt. Hier, nehmen Sie meine Hand.«


  Aber das junge Mädchen brauchte keine Hilfe. Sie setzte ihren Fuß auf das oberste Brett des Blumengestells und stieg leichtfüßig hinab. Ihr staubbedecktes blaues Gewand dichter um sich ziehend, warf sie einen raschen Blick auf den Berghang, wo die Feuer der Banditen in die Höhe züngelten. Dann ging sie schweigend ins Zimmer.


  Der Richter bedeutete ihr, auf dem Schemel neben dem Tisch Platz zu nehmen. Er selbst setzte sich auf den Ebenholzstuhl, den er wieder nach drinnen getragen hatte. Langsam strich er sich über den langen, ergrauenden Bart und musterte ihr bleiches, abgespanntes Gesicht. Sie hatte sich in den letzten drei Jahren kaum verändert. Wieder staunte er über das Können des Malers, dem es gelungen war, ein Bildnis von so vollkommener Ähnlichkeit zu schaffen. Und die Pose, von der Hüfte an aufwärts, war klug gewählt. Auf diese Weise hatte er vertuschen können, daß ihr gekrümmter Rücken beinahe ein Buckel und ihr Kopf für den kleinen, zerbrechlichen Körper ein wenig zu groß war. Schließlich sagte der Richter:


  »Man hatte mir mitgeteilt, Sie seien an einem Herzanfall gestorben, Fräulein Min. Ihre alten Eltern trauern um Sie. In Wirklichkeit war es das Dienstmädchen Sternblume, das in diesem Zimmer starb. Sie wurde ermordet.« Er hielt inne. Als sie schwieg, fuhr er fort: »Ich bin Bezirksrichter, aus einem Distrikt im Norden. Dieser Ort gehört also nicht zu meinem Gebiet. Aber da wir völlig von der Außenwelt abgeschnitten sind, repräsentiere ich hier das Gesetz. Deshalb ist es meine Pflicht, diesen Mord zu untersuchen. Erklären Sie mir bitte, was geschehen ist.«


  Sie hob ihren Kopf. In ihren großen Augen lag ein düsterer Glanz.


  »Ist das noch von Bedeutung?« fragte sie mit einer leisen, kultivierten Stimme. »Wir werden alle ermordet. Und zwar bald. Sehen Sie nur, die Morgenröte verfärbt schon den Himmel.«


  »Die Wahrheit ist immer von Bedeutung, Fräulein Min. Ich warte auf Ihre Erklärung.«


  Sie zuckte mit ihren schmalen Schultern. »Gestern abend, vor dem Abendessen, war ich nach hier oben gegangen. Ich wusch mein Gesicht und machte mich ein wenig zurecht. Dann wartete ich auf Sternblume, die mir beim Umkleiden helfen sollte. Als sie nicht erschien, stand ich auf und ging auf den Balkon. Während ich an der Brüstung stand, hielt ich nach den schrecklichen Räubern an dem Berghang Ausschau und überlegte ängstlich, was wohl mit uns geschehen würde. Nachdem ich eine ganze Weile so dagestanden hatte, bemerkte ich, daß es spät wurde, und ich entschloß mich, meine Kleider allein zu wechseln. Als ich wieder ins Zimmer kam, sah ich Sternblume auf meinem Bett liegen; sie lag auf der Seite und drehte mir den Rücken zu. Eine ärgerliche Bemerkung auf den Lippen, trat ich ans Bett. Dann sah ich zu meinem Entsetzen, daß der Rücken ihres Kleides voller Blut war. Ich beugte mich über sie. Sie war tot.


  Ich fing an zu schreien, hielt mir aber schnell eine Hand vor den Mund. Blitzartig erkannte ich, was geschehen sein mußte. Als Sternblume hereinkam und mich nicht im Zimmer fand, dachte sie, daß ich noch irgendwo unten sei. Sie legte sich auf mein Bett, um aufzuspringen, sobald sie mich kommen hörte. Sie gehörte zu diesen faulen, unverschämten Mädchen, wissen Sie. Dann kam jemand herein und tötete sie in dem Glauben, daß ich es sei. Gerade als mir diese schreckliche Erkenntnis dämmerte, vernahm ich schlurfende Fußschritte draußen auf dem Treppenabsatz. Das mußte der Mörder sein, der zurückkehrte! In panischer Angst rannte ich auf den Balkon und kletterte auf den Speicher.«


  Sie schwieg und strich sich nachdenklich mit ihrer dünnen weißen Hand über das Haar. Dann fuhr sie fort:


  »Sie müssen wissen, daß ich den Speicher als Versteck ins Auge gefaßt hatte, gleich nachdem ich von der Ankunft der Räuber erfuhr. Er schien mir als Schlupfwinkel für meine alten Eltern und mich hervorragend geeignet zu sein, und so hatte ich ein paar Decken, einen Krug Wasser und etliche Schachteln getrocknete Früchte dorthin gebracht. Nun ja. Ich hatte mein Schlafzimmer keinen Augenblick zu früh verlassen, denn kaum hatte ich das Versteck erreicht, da hörte ich, wie die Tür aufging und wieder diese schrecklichen schlurfenden Schritte ertönten. Ich wartete lange und lauschte angespannt, aber ich hörte nichts mehr. Schließlich vernahm ich ein lautes Klopfen an der Tür, und jemand rief nach mir. Ich hatte Angst, daß es ein Trick des Mörders war, der sein Versehen bemerkt hatte, und verhielt mich ganz still. Dann klopfte es wieder laut an der Tür. Ich hörte meinen Onkel entsetzt ausrufen, daß ich tot sei. Er hatte Sternblume mit mir verwechselt. Sein Irrtum war begreiflich, denn er hatte mich seit seiner Ankunft hier noch nicht gesehen, und unsere letzte Begegnung lag sieben Jahre zurück. Auch Sternblume, die den ganzen Nachmittag in den Frauenquartieren beschäftigt gewesen war, hatte er noch nicht gesehen. Dennoch war es seltsam, daß mein Onkel uns verwechselt hatte, denn Sternblume trug ihr blaues Dienstmädchenkleid. Ich vermutete daher, daß der Mörder, als er das zweite Mal zurückgekommen war, die Leiche in eines meiner eigenen Gewänder gekleidet hatte. Ich wollte schon mein Versteck verlassen und meinem Onkel alles erzählen, da überlegte ich mir, daß es viel besser wäre, den Mörder in dem Glauben zu lassen, daß ich verschwunden sei, und zu versuchen, einen Hinweis auf seine Identität zu finden.


  Erschöpft von der Angst und der Anspannung, schlief ich die ganze Nacht. Heute morgen ging ich einmal heimlich nach unten, um mir einen frischen Krug Wasser und eine Dose Kuchen zu holen. Als ich über den Treppenabsatz im ersten Stock schlich, hörte ich den Gutsverwalter und den Hausbesorger über meinen plötzlichen Tod reden. Das bewies mir, daß es dem Mörder irgendwie gelungen sein mußte, die Spuren seiner Übeltat zu verwischen. Er mußte ein ungewöhnlich kaltblütiger und erfindungsreicher Mann sein, was meine Angst nur noch steigerte. Den Nachmittag über schlief ich. Am Abend vernahm ich Stimmen in meinem Zimmer, von denen eine die des Gutsverwalters war. Danach war wieder alles still, bis ich jemanden auf meiner Laute spielen hörte, meine selbst komponierte Lieblingsmelodie. Da außer mir niemand im Haus Laute spielte, mußte es ein Unbekannter sein, entweder der Mörder oder ein Komplize. Der heftige Regen hatte aufgehört, so daß ich die Gelegenheit für günstig hielt zu erkunden, wer mein Feind war. Ich kletterte geräuschlos nach unten und spähte vorsichtig durch die Schiebetür. Hinten im Schatten des Zimmers sah ich einen mir völlig unbekannten großen bärtigen Mann sitzen. Zu Tode erschrocken flüchtete ich wieder in mein Versteck. Das ist alles, Herr.«


  Richter Di nickte langsam. Sie war ein intelligentes Mädchen und konnte logisch argumentieren. Er zog den Teekorb zu sich heran und schenkte ihr eine Tasse ein. Er wartete, bis sie sie gierig leergetrunken hatte und fragte dann:


  »Wer, glauben Sie, wollte Sie töten, Fräulein Min?«


  Sie schüttelte unglücklich ihren Kopf.


  »Ich weiß es wirklich nicht. Genau das macht mir ja solche Angst, diese schreckliche Ungewißheit! Ich kenne kaum jemanden außerhalb des Hauses, denn wir haben nur selten Besucher hier. Bis zum vergangenen Jahr erhielt ich Musikunterricht von einem Meister, der regelmäßig aus dem Dorf bei der Festung hierherkam, und mein Mal- und Kalligraphielehrer lebte einige Zeit im Haus. Dann, nachdem meine Studien beendet waren und meine bevorstehende Heirat mit dem jungen Herrn Liang angekündigt worden war, führte ich ein sehr zurückgezogenes Leben und sah niemanden, der nicht zum Haushalt gehörte.«


  »In solchen Fällen«, bemerkte der Richter, »suchen wir immer nach einem Motiv. Habe ich recht mit der Annahme, daß Sie die einzige Erbin sind?«


  »Ja, das bin ich. Ich hatte einen älteren Bruder, aber der ist vor drei Jahren gestorben.«


  »Wer würde nach Ihnen erben?«


  »Mein Onkel, Herr.«


  »Das könnte ein starkes Motiv sein. Ich habe gehört, daß Ihr Onkel, obwohl er sehr reich ist, nichts dagegen hätte, noch mehr Geld zu besitzen.«


  »Oh nein, nicht mein Onkel!« rief sie aus. »Er hat meinem Vater immer sehr nahe gestanden, er würde niemals … Nein, diesen Gedanken können Sie sich aus dem Kopf schlagen.« Sie überlegte eine Weile. Nach einigem Zögern fuhr sie fort: »Da ist natürlich noch Herr Liao, unser Hausbesorger. Ich weiß, daß er mich gern hatte. Er hat es zwar nie gesagt, aber ich wußte es trotzdem. Es stimmt wohl, daß ein Mann in seiner untergeordneten Position und ohne Vermögen gewöhnlich nie davon träumen würde, die einzige Tochter seines Herrn zu heiraten. Aber da Liao aus einer alten Literatenfamilie stammt, die zwei bedeutende Dichter hervorgebracht hat, war es nicht ganz ausgeschlossen, daß mein Vater einem solchen Antrag zugestimmt hätte – vorausgesetzt natürlich, daß ich damit einverstanden gewesen wäre. Liao hat jedoch nie etwas von seinen Gefühlen verlauten lassen, und als meine Verlobung mit Herrn Liang bekanntgegeben wurde, war es selbstverständlich zu spät. Es ist mir nicht entgangen, daß diese Neuigkeit ihn tief getroffen hat. Aber es scheint undenkbar, daß ein so bescheidener und gebildeter Mann wie Herr Liao es jemals fertigbringen würde …«


  Sie warf dem Richter einen fragenden Blick zu. Doch der schwieg. Er nahm einen Schluck von seinem Tee und sagte dann:


  »Ich glaube nicht, daß Sternblume irrtümlich ermordet wurde, Fräulein Min. Ich bin davon überzeugt, daß sie tatsächlich diejenige war, auf die der Mörder es abgesehen hatte. Ich habe soeben ihre Leiche untersucht und festgestellt, daß sie schwanger war. Haben Sie eine Ahnung, wer der Vater des ungeborenen Kindes sein könnte?«


  »Jeder Mann, dem sie begegnete!« sagte Ki-yü giftig. »Sie war ein faules lüsternes Mädchen, tollte immer mit den jungen Bauernburschen hinten im Hof herum. Sie glaubte, daß niemand etwas von ihrem schändlichen Verhalten bemerkte, aber ich habe es mit meinen eigenen Augen vom Balkon hier oben gesehen. Es war widerlich! Wie eine gewöhnliche Straßendirne! Und sie war es, die das Gold gestohlen hat. Wir dachten, sie hätte sich damit aus dem Staub gemacht. Doch sobald ich wußte, daß sie ermordet worden war, begriff ich, daß das Gold noch da sein mußte, irgendwo im Haus verborgen. Ja, Sie haben natürlich recht! Sie wurde nicht aus Versehen ermordet! Es war ihr Geliebter, der sie tötete, um das ganze Gold für sich zu haben! Wir müssen es finden. Unser Leben hängt davon ab!«


  Der Richter schenkte Tee nach. »Ich habe gehört«, bemerkte er beiläufig, »daß Sternblume ein einfaches, zuverlässiges Mädchen war, das gut für Ihren kranken Vater sorgte.«


  Ihre Wangen röteten sich vor Wut.


  »Die? Für ihn sorgte? Ich will Ihnen sagen, was sie getan hat, dieses unverschämte Flittchen! Sie hat versucht, ihm ihren Körper zu verkaufen, das hat sie getan! Meine Mutter mußte sie immer wieder aus Vaters Zimmer jagen. Ich selbst habe sie dort einmal erwischt. Sie habe die Bettdecke zurechtziehen müssen, behauptete sie. Dabei hätte sie lieber ihr Kleid in Ordnung bringen sollen! Es stand vorn weit offen, so daß ihre fetten Brüste heraushingen! Auf diese Weise hat sie erfahren, wo der Schlüssel für die Geldkiste versteckt war, diese hinterlistige Schlampe! Und während der ganzen Zeit, die sie um Vater herumscharwenzelte, trieb sie ihre schmutzigen kleinen Spielchen mit einem Landstreicher, dem sie auf den Feldern begegnet war! Und von dem war sie schwanger. Sie müssen diese elenden Flüchtlinge verhören; der Kerl muß sich mit ihnen zusammen hereingeschlichen haben, um das Gold zu bekommen.«


  »Ja«, sagte der Richter langsam, »ich glaube auch, daß sie von dem Vater ihres ungeborenen Kindes ermordet wurde. Aber ich glaube nicht, daß es nur ein Landstreicher war. Ein gewöhnlicher Landstreicher hätte niemals die Gelegenheit gehabt, sie hier oben in Ihrem Zimmer zu töten. Es muß jemand gewesen sein, der zum Haushalt gehörte, der kommen und gehen konnte, ohne daß ihn jemand fragte, was er tue. Dieser Mann dachte, daß er allein mit Sternblume hier oben war, als er sie erstach. Doch nachdem er wieder nach unten gegangen war und feststellte, daß Sie nicht da waren, begriff er, daß Sie die ganze Zeit auf dem Balkon gewesen sein mußten und wahrscheinlich Zeuge des Verbrechens geworden waren. Deshalb kam er wieder hierher und zog Sternblume Ihr Kleid an. Es sollte eine Warnung für Sie sein, daß er Sie auch töten würde, wenn Sie den Mund aufmachten. Er muß jetzt sehr beunruhigt sein. Wer wußte von Ihrem Versteck auf dem Speicher, Fräulein Min?«


  »Niemand außer mir. Ich hatte vorgehabt, es meinem Vater nach dem Essen gestern abend zu erzählen.«


  »Gut.« Der Richter stand auf und trat auf den Balkon hinaus. In der grauen Morgendämmerung sah er, daß das fahrbare Gestell für den Sturmbock fertig war. Die Fliegenden Tiger führten ihre Pferde aus der Höhle. Er setzte sich wieder hin und sagte:


  »Es kommen eigentlich nicht viele Personen als Mörder in Betracht. Ich glaube, daß Yen Yuan, der Gutsverwalter, unser Hauptverdächtiger ist.« Er gebot Ki-yüs Protest Einhalt, indem er rasch die Hand hob, und fuhr fort: »Sein geringes Interesse an der Leiche kommt mir verdächtig vor. Man könnte meinen, er habe es bewußt vermieden, sie sich anzusehen, und das nicht aus den sentimentalen Gründen, die den Hausbesorger Liao bewegten. Yen wollte – falls etwas schief ging – nicht riskieren, gefragt zu werden, warum er Herrn Min nicht gesagt habe, daß es nicht Ihre Leiche sei. Denn im Gegensatz zu Herrn Min und seinem alten Diener wußte der Gutsverwalter nur zu gut, wie Sie und Sternblume aussahen.«


  Sie sah den Richter voll Entsetzen an.


  »Herr Yen ist ein wohlerzogener, ernster junger Mann!« rief sie aus. »Wie könnte er sich jemals so erniedrigt haben, eine Affäre mit einem gewöhnlichen Bauernmädchen anzufangen?«


  »Solche Dinge kann ich besser beurteilen als Sie, Fräulein Min«, sagte der Richter sanft. »Yen macht auf mich den Eindruck eines Mannes von lockeren Sitten, der dem fröhlichen Stadtleben nur ungern Lebewohl gesagt hat. Ich vermute, daß sein Vater ihn hierher geschickt hat, weil eine unerquickliche Liebesaffäre eine längere Abwesenheit von der Stadt wünschenswert erscheinen ließ. Den einen Fehltritt hat ihm sein Vater verziehen. Ein weiterer, nämlich die Verführung eines Dienstmädchens im Hause eines Verwandten, hätte zur Folge haben können, daß er von seinem Vater verstoßen worden wäre.«


  »Unsinn!« rief sie böse aus. »Yen war krank gewesen, und er wurde wegen der Luftveränderung hierher geschickt.«


  »Kommen Sie, Fräulein Min! Ein intelligentes Mädchen wie Sie kann doch kaum eine so fadenscheinige Geschichte glauben!«


  »Es ist keine fadenscheinige Geschichte!« sagte sie störrisch. Sie stand auf und sagte: »Würden Sie mich jetzt zu meinem Vater bringen? Ich möchte ihm endlich alles erzählen. Und ich möchte mich auch mit ihm darüber beraten, wie wir am besten die Suche nach dem Gold anstellen. Denn das ist unsere einzige Hoffnung. Wenn wir es nicht finden, und zwar schnell, werden die Räuber uns alle töten!«


  Richter Di erhob sich ebenfalls.


  »Es wird mir ein Vergnügen sein, Sie zu Ihren Eltern zu bringen, Fräulein Min. Doch zuvor möchte ich, daß Sie mich auf den Wachturm begleiten. Dort werde ich Herrn Yen einige Fragen stellen, und wenn Sie dabei sind, kann ich seine Antworten sofort überprüfen. Falls er unschuldig sein sollte, müssen wir versuchen, das Gold selbst zu finden.« Als er sah, daß sie protestieren wollte, wies er nach draußen und rief: »Himmel, da kommen sie!«


  Mit dem erschrockenen Mädchen an seiner Seite beobachtete er, wie ungefähr ein Dutzend Reiter den Berghang hinuntergaloppierte. Hinter ihnen kam ein Trupp Männer, die ein hölzernes Gestell auf Rädern hinter sich herzogen, während andere nebenher liefen, um den Abstieg zu überwachen.


  »Sie bringen ihren Sturmbock herunter!« sagte der Richter aufgeregt. Er packte sie am Ärmel und trieb sie an: »Vorwärts, die Zeit drängt!«


  »Und was ist mit dem Gold?« rief sie aus.


  »Yen wird uns sagen, wo es ist. Kommen Sie!«


  Er zog das unschlüssige Mädchen mit sich. Während sie die Treppe hinuntereilten, erklang der Alarmgong auf dem Wachturm. Sie überquerten hastig den Hof, auf dem die Flüchtlinge, aufgeregt durcheinander redend, aus den Nebengebäuden zusammenströmten. Als er die Trittleiter zum Wachturm erklomm, sah der Richter aus dem Augenwinkel, wie zwei kräftige junge Burschen auf das Dach des Torhauses kletterten, wo ein großes Wurfnetz bereitlag.


  »Sie kommen, mit einem Sturmbock!« rief der Gutsverwalter, als Richter Di auf der Plattform erschien. »Sie haben …«


  Er brach seinen Satz ab und starrte mit offenem Mund Ki-yü an, die hinter dem Richter nach oben kam.


  »Du … du …« stammelte er.


  »Ja, ich lebe noch, wie du siehst«, sagte sie rasch. »Ich hatte ein Versteck auf dem Speicher gefunden, und der Richter hat mich dort entdeckt. Du hast die Leiche nicht gesehen, deshalb wußtest du nicht, daß ich es nicht war. Es war Sternblume.«


  Lautes Geschrei klang von unten herauf. Am Fuße der Mauer ritten vier Reiter hin und her. Höhnisch schwenkten sie ihre Speere, und ihre Umhänge aus Tigerfell flatterten im Wind. Der Richter sah sich nach der weiten Fläche des braunen, angeschwollenen Flusses um. Das Wasser schien nach den Wolkenbrüchen noch höher gestiegen zu sein. Aber der Nebel hatte sich verzogen. In der Ferne meinte er einen schwarzen Punkt erkennen zu können.


  Er wandte sich an den Gutsverwalter und sagte barsch:


  »Alles ist nun glasklar, Herr Yen. Sie und Ki-yü haben Sternblume gemeinsam ermordet. Sie erwartete ein Kind von Ihnen und bedrängte Sie, sie zu heiraten. Doch Ihre Affäre mit dem armen Bauernmädchen war für Sie nur ein kleines Vergnügen nebenbei gewesen. Sie wollten Fräulein Ki-yü, die reiche Erbin, heiraten. Ki-yü liebte Sie leidenschaftlich, aber sie wußte, daß ihr Vater niemals seine Zustimmung zu dieser Heirat geben würde. Ki-yü war bereits offiziell Herrn Liang versprochen worden, und ihr Vater hätte sie niemals einem mittellosen Tunichtgut wie Ihnen gegeben, der noch dazu ein Verwandter war. Die Ankunft der Fliegenden Tiger bot Ihnen eine ausgezeichnete Gelegenheit, Ihr Problem zu lösen. Ki-yü stahl das Gold und versteckte es an einem sicheren Ort. Danach ermordeten Sie beide Sternblume. Sie zogen ihr eines von Ki-yüs Gewändern an; für Unterkleidung war keine Zeit. Ki-yü verbarg sich auf dem Speicher. Sie, Herr Yen, sorgten dafür, daß niemand außer Herrn Min und seinem alten Diener die Leiche zu sehen bekam, und ließen sie so schnell wie möglich in einen Sarg legen. So nahm jeder an, daß Ki-yü gestorben war. Die kleine Stichwunde in Sternblumes Rücken war sorgfältig gereinigt und mit einem Pflaster überklebt worden. Falls Herr Min ihren Rücken untersucht hätte, hätte er gedacht, daß das Pflaster aufgelegt worden war, als sie noch lebte, und nur einen Kratzer oder irgendeine andere unbedeutende Verletzung verbarg. Aber er entkleidete sie nicht; es bestand kein Grund dazu, denn warum hätte er an Mord denken sollen? Und da er sie nicht entkleidete, sah er auch nicht, daß sie keine Unterwäsche trug – eine Tatsache, die ihm hätte zu denken geben können.«


  »Was für eine Geschichte!« sagte Ki-yü verächtlich. »Und was hätten wir, Ihrer phantastischen Theorie zufolge, anschließend gemacht?«


  »Das ist ganz einfach. Wenn die Fliegenden Tiger das Haus gestürmt hätten, wäre Yen in der allgemeinen Verwirrung verschwunden und zu Ihnen auf den Speicher gekommen. Nachdem die Banditen alle umgebracht, das Haus geplündert und sich aus dem Staube gemacht hätten, hätten Sie beide Ihr Versteck verlassen und gewartet, bis das Wasser gesunken wäre. Sie wußten, daß die Räuber das Landhaus nicht in Brand stecken würden, wie sie es sonst gewöhnlich tun, da sie befürchten mußten, mit dem Feuer die Aufmerksamkeit der Wachposten in der Festung auf sich zu ziehen. Sie beide wären dann in die Stadt geflohen – mit dem Gold natürlich. Nachdem Sie sich einige Zeit verborgen gehalten hätten, wäre Ki-yü zum Gericht gegangen und hätte ihre lange Leidensgeschichte erzählt: daß die Fliegenden Tiger sie entführt hätten und sie eine schreckliche Zeit durchmachen mußte, bis es ihr schließlich gelungen sei, sich aus deren Klauen zu befreien. Sie hätte ihren Anspruch auf das Erbe geltend gemacht, und danach hätten Sie sich gemeinsam an einem weit entfernten Ort niedergelassen, geheiratet und ein glückliches Leben geführt, bis ans Ende Ihrer Tage. Sie hätten das Leben von Ki-yüs alten Eltern und das von etwa fünfzig anderen unschuldigen Menschen geopfert, aber ich glaube nicht, daß Sie beide das viel gekümmert hätte.«


  Als Ki-yü und der Gutsverwalter schwiegen, fuhr der Richter fort:


  »Tja, es war Ihr Pech, daß ich gestern abend hierher kommen und um Unterkunft bitten mußte. Ich entdeckte den Mord und fand Sie, Fräulein Min, in Ihrem Versteck. Aber Sie sind ein intelligentes Mädchen, das habe ich bereits gesagt, und ich wiederhole es. Sie haben mir eine ganz plausible Geschichte aufgetischt. Wenn ich sie geglaubt hätte, hätten Sie gleich das Gold ›entdeckt‹, das Lösegeld wäre bezahlt worden, und alles wäre in Ordnung gewesen. Sie waren Sternblume los, und zu gegebener Zeit hätten Sie und Yen zusammen einen neuen Plan ausgeheckt, wie Sie in den Besitz des Min-Vermögens gelangen und von hier fortkommen konnten.«


  Ein dumpfes Dröhnen klang von unten herauf. Der Sturmbock wurde über den unebenen Grund zum Tor des Landhauses gerollt.


  Ki-yü richtete ihre großen glühenden Augen auf den Richter. ›Das hungrige Herz‹, sagte er zu sich selbst, während er ihr bleiches, verzerrtes Gesicht betrachtete. Plötzlich stieß sie hervor:


  »Sie haben alles verdorben, Sie Mistkerl von einem Beamten! Aber ich werde Ihnen nicht sagen, wo ich das Gold versteckt habe. So werden wir nun alle sterben und Sie mit uns!«


  »Sei doch nicht verrückt!« schrie der Gutsverwalter. Er warf einen entsetzten Blick über die Brüstung auf eine neue Horde von Banditen, die Schwerter schwingend den Berg herabgaloppiert kamen. »Heiliger Himmel, du mußt uns sagen, wo das Gold ist! Du kannst mich doch nicht von diesen Bestien abschlachten lassen! Du liebst mich doch!«


  »Und deshalb würdest du gern die ganze Schuld mir geben, was? Das könnte dir so passen, mein Freund! Wir werden alle sterben, denselben Weg gehen wie die kleine Hure von dir, deine liebe Sternblume!«


  »Sternblume … sie …« stammelte Yen. »Was für ein Dummkopf war ich, daß ich mich nicht an sie gehalten habe! Sie liebte mich und verlangte nichts dafür! Ich wollte nicht, daß sie getötet würde, aber du, du sagtest, es müsse sein, um unserer eigenen Sicherheit willen. Und ich, jämmerlicher Narr, ich wählte dein Geld und dich, du häßliches, gemeines Weib mit deinem zu großen Kopf!« Während Ki-yü rückwärts taumelte, fuhr der Gutsverwalter mit erstickter Stimme fort: »Was für eine prächtige Frau sie war! Jede Nacht hätte ich diesen vollkommenen, pulsierenden Körper in meinen Armen halten können! Stattdessen umarmte ich dich, du elendes Gerippe, mußte ich deine nutzlosen, dreckigen kleinen Spielchen mitmachen! Ich hasse dich, daß du es nur weißt, und ich …«


  Ein verzweifelter Schrei ertönte hinter dem Richter. Er fuhr herum, doch es war zu spät. Ki-yü hatte sich über die Brüstung gestürzt.


  »Wir sind verloren!« rief Yen Yuan. »Jetzt können wir das Gold nicht finden! Sie hat mir nie verraten, wo …«


  Er brach plötzlich ab und sah in sprachlosem Entsetzen über die Brüstung nach unten. Einer der Banditen war von seinem Pferd gesprungen. Er ging zu der toten Frau, die mit unnatürlich schiefem Kopf zwischen den Felsblöcken lag. Der Räuber bückte sich und riß ihr die Ringe von den Ohren. Dann fühlte er in ihren Ärmeln. Mit leeren Händen richtete er sich wieder auf. Er stieß einen wütenden Schrei aus, zog sein Schwert und schlitzte ihr mit einem gewaltigen Streich den Bauch auf.


  Der Gutsverwalter drehte sich heftig würgend um. Er preßte die Hände auf seinen Magen und begann sich zu übergeben. Richter Di faßte ihn am Arm und zog ihn grob nach oben.


  »Heraus mit der Sprache«, knurrte er. »Bekennen Sie, wie Sie die Frau, die Sie liebten, ermordet haben!«


  »Ich habe sie nicht ermordet!« keuchte der Gutsverwalter. »Sie behauptete, daß Sternblume sie gesehen habe, als sie das Gold nahm, und daß sie deshalb sterben müsse. Die Teufelin hatte mir einen spitzen Dolch gegeben und sagte, ich solle es tun. Doch als Ki-yü Sternblume gegenüber stand und das arme Mädchen leugnete, ihr nachspioniert zu haben, nahm sie mir den Dolch plötzlich aus der Hand. ›Du Lügnerin!‹ zischte sie, indem sie das Messer auf ihre Brust richtete. ›Zieh dich aus und zeig mir die Reize, mit denen du meinen Liebsten verführt hast!‹ Nachdem das erschrockene Mädchen sich ausgezogen hatte, befahl ihr Ki-yü, sich an den Bettpfosten zu stellen und die Arme über den Kopf zu heben. Sternblume zitterte in dem eiskalten Raum, doch sie erstarrte in namenloser Angst, als die abscheuliche Kreatur ihre Brüste und ihren ganzen Körper mit der flachen Seite des Messers zu streicheln begann und obszöne Bemerkungen dabei ausstieß. Wann immer Sternblume sich in höchstem Entsetzen abzuwenden versuchte, ließ die Teufelin sie die Spitze des Dolches spüren und überschüttete sie mit schrecklichen, unaussprechlichen Drohungen. Und ich, ich mußte das alles hilflos mit ansehen, in tödlicher Angst, daß sie das arme, wehrlose Mädchen in ihrer wilden Raserei verletzen oder
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  verstümmeln könnte. Als Ki-yü schließlich das Messer für einen Augenblick sinken ließ, packte ich sie an den Schultern und rief ihr zu, sie solle aufhören. Ki-yü sah mich nur verächtlich an. Sie befahl dem zitternden Mädchen, sich umzudrehen. Mit der linken Hand tastete sie kaltblütig nach Sternblumes Schulterblatt und stieß ihr den Dolch tief in den Rücken.


  Ich taumelte zurück und suchte Halt an der Wand. Fassungslos sah ich zu, wie sie Sternblume auf den Boden legte, sorgfältig die Blutung stillte und die Wunde reinigte, während sie die ganze Zeit ein abscheuliches kleines Lied vor sich hin summte. Nachdem sie ein Pflaster auf die Wunde geklebt hatte, machte sie ein ordentliches Bündel aus Sternblumes Kleidern und zog ihr eines von ihren eigenen weißen Gewändern an. Dann bat sie mich, ihr zu helfen, die Leiche aufs Bett zu legen. Und zum Schluß band sie ihr kunstvoll die Gürtelschärpe um den Leib, so ruhig, als ob sie dies bei sich selbst täte, vor ihrem eigenen Frisierspiegel. Es war … es war entsetzlich, sage ich Ihnen!«


  Er begrub sein Gesicht in den Händen. Als er aufsah und sich wieder einigermaßen unter Kontrolle hatte, fragte er:


  »Wie haben Sie alles entdeckt?«


  »Der alte Gutsbesitzer hat mich indirekt auf die richtige Spur gebracht, indem er darauf bestand, daß ich in dem Zimmer seiner Tochter übernachten sollte. Er hatte sie gern, doch er wußte auch, daß sie durch das krankhafte Brüten über ihre schwache Gesundheit ein wenig verschroben geworden war, und er vermutete, daß mit ihrem plötzlichen Tod irgend etwas nicht stimmte. Als ich oben in ihrem Zimmer mit ihr sprach, hatte sie sich gut in der Gewalt. Aber Leidenschaft ist eine gefährliche Sache. Ein lobendes Wort von mir über Sternblume und ein paar kritische Bemerkungen über Sie reichten aus, um sie sich selbst verraten zu lassen. Was Sie betrifft, Herr Yen, so waren Sie kein so guter Schauspieler wie sie. Die Angst vor dem Tod war in dieses Haus eingedrungen und hatte alle seine Bewohner erfaßt, außer Ihnen. Sie machten mir jedoch nicht den Eindruck eines mutigen Mannes. Im Gegenteil, ich hielt Sie für einen Feigling – zu Recht, wie sich nun gezeigt hat. Trotzdem sprachen Sie in einer beinahe leichtfertigen Weise über das uns bevorstehende Schicksal. Denn Sie dachten nicht an den Tod. Sie dachten an das Leben, an ein sorgloses und behagliches Leben, das Ihnen das geerbte Geld Ihrer Geliebten ermöglichen würde. Und die komplizierte Schleife von Sternblumes Schärpe, die Sie soeben erwähnten, war der endgültige Beweis. Denn nur eine Frau konnte sie so gebunden haben. Ki-yü tat das mit einer solchen Selbstverständlichkeit, daß es ihr keinen Augenblick in den Sinn kam, daß sie damit einen Hinweis zurückließ, der direkt auf sie deutete.«


  Der Gutsverwalter starrte ihn sprachlos an. Der Richter fuhr fort:


  »Ich glaube Ihnen jedes Wort, das Sie mir eben erzählt haben. Ki-yü war in der Tat die Hauptschuldige; Sie waren nur ihr willenloses Werkzeug. Aber Sie sind mitverantwortlich für einen grausamen Mord, und darum werden Sie auf dem Schafott geköpft werden.«


  »Auf dem Schafott?« Yen lachte schrill. In sein gellendes Gelächter mischten sich dumpf dröhnende Schläge, die von unten heraufkamen. »Hören Sie doch, Sie Narr! Die Fliegenden Tiger brechen das Tor auf!«


  Der Richter lauschte schweigend. Plötzlich verstummten die Schläge. Für einen kurzen Augenblick war es totenstill. Dann erklangen laute Flüche und wildes Geschrei. Der Richter lehnte sich über die Brüstung.


  »Schauen Sie sich das an!« befahl er Yen. »Sehen Sie, wie sie laufen!«


  Die Banditen hatten den Sturmbock verlassen. Die Reiter schlugen mit Peitschen auf ihre Pferde ein, während die anderen, so schnell sie konnten, hinter ihnen den Berg hinaufrannten.


  »Warum … warum laufen sie weg?« stotterte der Gutsverwalter verblüfft.


  Der Richter drehte sich um und wies auf den Fluß. Eine große Kriegsdschunke näherte sich schnell dem Ufer. Die langen Riemen tauchten in raschem Rhythmus in die Wellen ein und hielten das Schiff auf dem richtigen Kurs für die Landung. Bunte Banner flatterten über den langen Hellebarden und Spitzhelmen der Soldaten, die das Deck bevölkerten. Auf dem Heck standen dicht zusammengedrängt viele mit Schabracken verzierte Pferde. Der großen Dschunke folgte ein etwas kleineres Schiff. Auf seinem Deck lagen Stapel hölzerner Balken und dicker Seilrollen. Männer in braunen Lederjacken und -kappen waren eifrig damit beschäftigt, Räder an niedrigen Karren zu befestigen.


  »Ich habe dem Kommandanten der Festung gestern abend einen Brief geschickt«, sagte der Richter mit ruhiger Stimme. »Ich habe ihm mitgeteilt, daß die berüchtigten Fliegenden Tiger hier ihr Lager aufgeschlagen haben, und ihn gebeten, eine Abteilung Kavallerie und einen Trupp Pioniere herüber zu schicken. Während die Soldaten die Banditen ausheben, werden die Pioniere die Brücke über den Durchbruch reparieren, damit meine Eskorte sich mir wieder anschließen kann. In der Zwischenzeit werde ich diesen Mordfall hier abschließen. Ich hoffe, daß ich um die Mittagszeit weiterreisen kann, denn ich habe Befehl, unverzüglich in die Hauptstadt zu kommen.«


  Der Gutsverwalter starrte ungläubig auf die sich nähernden Dschunken.


  »Wie ist der Brief in die Festung gelangt?« fragte er heiser.


  »Ich habe meine eigenen fliegenden Tiger organisiert«, erwiderte der Richter kurz. »Ich habe ein Dutzend identischer Briefe geschrieben, sie versiegelt und einem der Jungen ausgehändigt, die ich gestern nachmittag Drachen steigen lassen sah. Ich habe ihn angewiesen, jeden Brief an einem großen Drachen zu befestigen und sie nacheinander fliegen zu lassen. Sobald einer hoch in der Luft stand, sollte er die Schnur durchschneiden. Bei dem stetigen Nordwind hoffte ich, daß wenigstens einer oder zwei der bunten Drachen das Dorf auf dem anderen Ufer erreichen, gefunden und dem Kommandanten der Festung gebracht würden. Und das ist tatsächlich geschehen. Das ist das Ende der Fliegenden Tiger, Herr Yen. Und Ihres auch.«


  Nachwort


  Richter Di war eine historische Figur. Er wurde im vierten Jahr der Tschen-kuan-Periode der Tang-Dynastie, also 630 n. Chr., geboren. Er starb im Jahre 700.


  Wie aus seiner Biographie in den Annalen der Tang-Dynastie hervorgeht, löste er während der ersten Hälfte seiner langen und verdienstvollen Beamtenlaufbahn, in der er als Bezirksrichter in den Provinzen diente, eine große Anzahl rätselhafter Kriminalfälle, wodurch er als einer der Meisterdetektive früherer Zeiten Berühmtheit erlangte. Darüber hinaus wird er als einer der großen Staatsmänner Chinas gefeiert, denn während der zweiten Hälfte seiner Laufbahn, nachdem er zu einem hohen Amt in der Hauptstadt berufen worden war, spielte er eine wichtige Rolle in der Innen- und Außenpolitik des Tang-Reiches. All das sind historische Tatsachen. Die beiden Erzählungen in diesem Buch jedoch sind frei erfunden, und die erwähnten Städte – Han-yuan, Pei-tscho usw. – existieren in Wirklichkeit nicht.


  Die Astronomie ist eine sehr alte Wissenschaft in China, und den Sternzeichen wird ein großer Einfluß auf das Leben und Schicksal der Menschen zugeschrieben. Am Anfang und am Ende des Buches befinden sich Darstellungen des chinesischen Tierkreises, dessen Sechzigerzyklen eingangs erklärt sind. Die zwölf Zeichen des Tierkreises sind um die beiden Urkräfte Yin (negativ, weiblich, Dunkelheit) und Yang (positiv, männlich, Licht) sowie um die acht Triagramme, pa-kua, herum angeordnet. Die beiden Kreishälften in der Mitte stellen die ewige Wechselwirkung von Yin und Yang dar. Die acht Triagramme verkörpern die acht möglichen Kombinationen einer durchbrochenen Yin- und einer undurchbrochenen Yang-Linie; diese Triagramme bilden die Grundlage des alten Buches der Weissagungen (siehe I Ging • Das Buch der Wandlungen.)


  Charakter und Werdegang eines Menschen werden in der chinesischen Astrologie mit Hilfe des zyklischen Zeichens, in dem er geboren ist, analysiert, und keine Verlobung wurde früher geschlossen, bevor nicht ein sorgfältiger Vergleich der zyklischen Zeichen im Hinblick auf Geburtsjahr, -tag und -stunde beider Partner ergeben hatte, daß das Paar gut zusammenpaßte.


  Richter Di wurde 630 n. Chr., also im Jahr VII-3, in einem vom Element Metall beherrschten und vom Planeten Venus beeinflußten Jahr des Tigers geboren. Tag und Stunde seiner Geburt sind uns nicht überliefert.


  Was die in der zweiten Geschichte erwähnte siebensaitige Laute betrifft (die der Form nach einem Psalter ähnelt), so sei darauf hingewiesen, daß Chinesen in ihrer Musik den höchsten Ausdruck reiner, klassischer chinesischer Musikkunst sahen; sie hat einen gedämpften, verfeinerten Klang, der sich zum Beispiel völlig von der späteren chinesischen Theatermusik unterscheidet, die in starkem Maße von der Musik Zentralasiens beeinflußt wurde. Gute antike Lauten, ku-ch’in, sind in China ebenso wertvoll wie Stradivari-Geigen bei uns, und auch bei jenen beruht das Geheimnis des überlegenen Klangs auf der Qualität des Firnis’, von dem der Resonanzkasten überzogen ist. Kenner beurteilen das Alter einer antiken Laute nach der Form der winzigen Sprünge, die im Laufe der Zeit auf der lackierten Oberfläche sichtbar werden. Leser, die sich für diesen faszinierenden Gegenstand interessieren, verweise ich auf mein Buch The Lore of the Chinese Lute, Monumenta Nipponica Monographs, Sophia University, Tokyo, 1940.


  Robert van Gulik


  Robert van Gulik • Der Affe und der Tiger


  Zwei neue Kriminalfälle des Richters Di, die im Zeichen zweier sehr gegensätzlicher Tierkreisbilder stehen: Am Morgen des Affen taucht ein mysteriöser Gibbon auf der Veranda des Richters auf und reißt ihn aus seiner beschaulichen Stimmung. Ein goldgefaßter Smaragdring, ein toter Vagabund und ein rätselhafter Schmuggelfall halten den Richter für den Rest des Tages in Atem. In der Nacht des Tigers gerät Richter Di, nach einem Unwetter von seiner Eskorte abgeschnitten, in eine gefährliche Falle.


  »Hast du, Leser, erst einmal am Köder des ersten Falles geschnuppert, dann hängst du auch schon rettungslos am Haken, denn nach dem ersten Fall kommt ein zweiter, und du schluckst und schluckst (mit den lesenden Augen), bis du beide Fälle verschlungen hast. Daraufhin eilst du fliegenden Fußes in die Buchhandlung, dir den nächsten Richter-Di-Roman zu besorgen.«


  zitty, Berlin


  »Die Krimis von van Gulik strahlen Gelassenheit, Harmonie und Weisheit aus und entführen uns wie Märchen in eine bezaubernde, exotische Welt. Richter Di ist eine Figur von nahezu mythischem Ausmaß.«


  Radio DRS, Zürich
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